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Motto: 

„Webners Talent müßte man erst 
vollkommen Gerechtigkeit widerfahren 
lassen, und sodann den unerlaubten Miß- 
braach rügen, den er davon machi.** 

OosiBS an EiOBarlnv 1808^ 
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Vorwort. 



ZACHAEiAa Weenfb wird für gewöhnlich als der Hans- 
wurst der deutschen Literatur behandelt. Selltst jene %venigen 
Literaturgeschichten, die aus erster Haiul gearbeitet sind, 
hetrachten ilm fast ausschließlich als den Vater des Schicksals- 
dramas und gehen iiber sein sonstiges Schaffen mit bequemem 
Achselzucken und nichtssaL'i'nflen Gemeinplätzen hinweg. Und 
doch hätte man an die Worte Gkillpaezehs denken sollen: 
„Wesneä war der Anlage nach bestimmt, der dritte große 
deutsche Dichter zu sein, er mußte viel dagegen arbeiten, um 
sein Gehurtszeugnis unwahr zu machen." Und man hätte ihn, 
denk' ich, schon eines Rohhen gewichtigen Urteils wegen als 
Schaffenden emster n* Innen aollen. 

In der vorliei^endeu Arbeit wiid man vielleicht gewisser- 
niaBen eine Illubtration jenes GEiLiiPÄR>2Ejascheü Ausspruches 
erblicken. Obgleich ursprünglich nicht durch ihn angeregt, 
möchte sie es in der Tat sein. Nachdem Poppenbebg in 
seiner Schrift über die „Söhne des Thals" (1893) die Mystik 
Weener behandelt hat, will die folgende Arbeit das Können 
des Dichters uuteriuchcn — dasjenige, was vor allem Gblli> 
PABZEE und andern an ihm imponiert hat. Und sie will, 
indem sie so den Dramatiker in den Vordergrund rückt, 
Werners Stellung innerhalb des romantischen, beziehungsweise 
des Dramas des neunzehnten Jahrhunderts festlegen. 

Uber die Methode meiner Untersuchung kann ich mich 
kurz fassen. Wir sind zum guten Teil über jene Zeit hinaus. 
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Vorwort 



WO man bei ästhetischer Betrachtung einer Dichtung mit philo- 
sophischen Theorien und apriorischen Sätzen arbeitete und 
Maßstäbe anlegte, die mit dem innersten Wesen eines Kunst- 
werkes nichts gemein haben. Welche Verwirrung diese Art 
der Kritik gestiftet hat — das auseinanderzusetzen ist hier 
nicht der Ort Otto Ludwig war es vor aUen, der mit ihr 
gründlich aufräumte: auf seine dramaturgischen Studien wird 
stets jede Kritik zurückkommen müssen, die einer tieferen 
Erkenntnis der Kunst, nicht aber spekulativen Konstruktionen 
dienen will. Schereb hat dann die GrundzOge einer Poetik 
gezeichnet, die nur auf das Kunstwerk als solches, auf die 
Ergriindung der inneren Gesetze, nach denen es gebaut ist, 
beschränkt bleiben will. lu Httozels Beschreibung des geist- 
lichen Dramas ist später diese Methode zum ersten Mal auf 
ein größeres Literaturgebiet angewendet worden. 

Als ein kleiner Beitrag zur Beschreibung der dramatischen 
Teciiuik will aiicli die nachfolgende Studie aufgefaßt werden. 
Indem ich aber nur ein bestimmtes Drama zur Betrachtung 
heranzog, suchte ich es auch historisch zu beleuchten und die 
Aibcit zu einer Monographie über Wsibnbbs Hauptwerk zu 
erweitem. 

Es sei mir gestattet, meinem verehrten Lehrer, Herrn 
Prof. Oskar F. Walzel, für die gütige Forderung, die er der 
Arbeit in reichem Maße angedeihen ließ, ebenso wie Herrn 
Prof. RiCiiABD Maria Weü^eü für dessen wertvolle Ratschläge 
bei Durchsicht des Manuskriptes auch an dieser Stelle meinen 
herzlichen Dank auszusprechen. 

Zürich, im April 1904. 

i. Fr. 
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Erstes Kapitel. 



Werner, der Oranatikar. 

Wumn» Verbältnia zu seiner Zedt — Wbbmbk and Sobiubb. — Wnurxu 
kttusÜeriMli-Teli^Cse Tendenzen. Sein Dxama nur ein Mittel zum Zweek. 
— Das lomaiitisehe Bahnendiam«. — ^Die Weihe der Kraft*'. 

Am 9. Mai 1805 starb zu Weimar Friedrich Schiller. 
Am selnün Tage sandte Zacharias Wehnkk an Iffland, den 
damaligen Leiter des Berliner Nationaltlieaters, sein erstes 
Bähnendrama „Die Brautnacht", die den ersten Teil des „Kreuzes 
an der Ostsee" bilden sollte.^ 

Es war ein rein äußerliches, zufälliges Zusaminentreüeu. 
Aber wir dürfen es doch als einen Hinweis auf die Rolle 
betrachten, zu der Wekxer vom Schicksal bestimmt zu sein 
schien: der Erbe und Nachfolger ScHiLijEfis. Und das empfand 
damals W khkkii selbst — und nicht bloß er, auch andere. 
Am 12. Mai 1805 schrieb er, ohne eine Ahnung von dem drei 
Tage zuvor erfolgten Tode Schillers zu haben, an den Kriegs- 
und Domänenrat Scheffne}} in Kiniigsberg, er schließe aus 
der seltsamen Ungeduld, mit der Iffland ihn aufgefordert, er 
möchte ihm sein Stück geradezu „auf der reitenden Post, 
unfrankiert" einschicken — er schließe daraus, Iffland habe 
wohl die Absicht, ihn (Wekneb) ,,in betreff des Berliner 

^ Siebe Devam, Zwei Bekehrte, S. 64. — In einem Briefe (vom 

10. Wim 1805) an Iffland nennt Wekner selbst den ersten Teil seines 
,,Krenzes an der Ostsee": „den Erstling meiner eigentlich dramatischen 
Arbeiten". Siehe TsioaiiAiiMs lit. Nachl. ed. Dwoelstedt, S. 305. 
Fkjlvkkl 1 
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Theaters dem doch immer älter werdenden SchujiBB zu snb- 
atituieren/'^ Und wirklich, der erste Gedanke JrwbAsms nach 
Schillers Ableben ist, daß er in Werner einen würdigen 
Nachfolger des großen Toten besitze. Er schreibt an ihn am 
29. Mai, nachdem er das so stürmisch yerlangte Mannskript 
des „Kreuzes an der Ostsee" bereits gelesen: ,jlch habe mit 
Innigkeit das herrliche Werk empfunden, was Ihres Geistes 
so würdig ist und Ton neuem mir dartnt, daß wir in Ihnen 
Ersatz für den schmendichen Verlast finden, der eben alle 
Welt beugt*** 

ünd dieser Ton klingt noch sogar durch die bitteren 
Vorwürfe, die ihm Ipfland drei Jahre nachher in einem 
Briefe machte, da er durch die vollständig im „mystischen** 
Fahrwasser sicli bewegende „Wanda" seine großen Hoffnungen 
getäuscht sah. «Von einem Dichter der Nation — nnd das 
mnß Webner, wie er mit den Thalssöhnen be^mn, wie er Bitt 
Tier Akten des Luther f ortschritt, unfehlbar seyn — von einem 
Dichter der Nation'* ruft er aus^ habe man das Becht, das 
Höchste zu erwarten. „Eine Tragödie von Webner muß man 
wie eine Tragödie von Schiller aufschlagen und bei jedem 
Aufschlagen eine Stelle finden, wo das Herz und der Sinn 
sogleich den Zeigefinger hinführt'* Doch: „WssKsn Teriäßt 
Werner, um hinab zu Tieck zu gerathen 

Auch ferner Stehende bezeugen es, daß man allgemein 
von der Bestimmunfr Wehners sprach . das Erbe Schillebs 
anzutreten. Wenigstens geht dies aus Frif.dkicii Schlegels 
Rezension der ersten Cottaschen Ausgabe von Goeihj.s Werken 
(in den „Ht'^delbergischen .lahrbüchem" 1808] hervor, wo Schle- 
gel deutlich genag Weener die Absicht /.uschreiht, „die große 
Lücke, welche Scuillers Verlust auf der deutschen Bühne 
heß, auszufüllen.*** 

* Blatter für litemriscbe Uuterhaituug, Jahrg. 1834, S. 1119. 

* Ebenda & 118S. 

s 'nocRiuini, a. a. 0. 8. SM. 

* Die Rezension abgedruckt im ScHLEOEL-Bude der D. M. L» 
log. von Wauil. & 369ff. — Das Zitat & 371f. 
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Und zu SoBiLLBB achaut Wbbhibe wirklicfa, anders ab 
der romantische Kreis in Jena, mit Verehmng empor. Wah- 
rend er um diese Zeit Goethe, den er ja später als seinen 
„Helios** Tergöttem sollte, noch nicht nahe gekommen zu sein 
scheint und in den zahlreichen erhaltenen Briefen aus dieser 
Epoche ihn hezeichnenderweise bbfi gelegentlich^ und nur 
nebenher, als einen gleichsam für grofi geltenden Dichter 
erwShnt, kommt er auf SohüiLeb öfters zurück. Er sieht in 
ScHiLiiEB den großen dramatischen Dichter. Ihm an Wirkung 
gleichzukommen, ist sein Wunsch, ist das Ziel, wonach er 
strebt Sein Drama ,^euz an der Ostsee** yergleicht er 
mehrere Male mit der Wallenstein-Trilogie — ja, er glaubt 
bereits hier Sohilleb überboten zu haben, denn der erste Teil 
seiner Doppeltragödie bilde: „1. ungleich mehr ein Ganzes als 
die Piccolomini, 2. enthalte wenigstens ebensoviel, wo nicht 
noch mehr Handlung als die FiccolominL'* ^ Und bei der 
Nachricht vom Absterben Sghillebs entreißt sich ihm die 
bittere Klage: „Was sagen Sie zu ScHir.iiERs Tode? Er hat 
mich wie Blei befallen. Wie kurz ist das Leben! Welcher 
Posten ist jetzt vacant! Das waren die ersten £iindrücke^ 
deren ich mir bewußt bin. Wieviel hat Jeder, der nur eine 
Ahnung von deutscher Litteratur hat, dem Koloß zu yerdankenl 
Ich bemitleide die Narren, die auf ihn hohnlächelnd herauf-, 
nicht herabsehen; zum Letzteren stehen sie zu tief. Was 
habe ich ihm ni -ht Alles zu verdanken! Wie weit bin ich 
hinter ihm! Der Mensch ist 47 Jahre alt geworden und hat 
acht Meisterstücke hinterlassen. Ich zähle 36 Ya Jahr und 
habe Vj^ confiise Trauerspiele gemacht. — 0 Oott! QoUl 
Unser Wissen und unser Streben ist Stackwerkiii"' 



1 So an HiTziQ am 22. Februar 1801 (rtehe defloen „Lebensabrifi 
F. L. Z. Werkers-', Berlin 1823, S. 18) und an Kakl IbraiOHOiTUfi» 
(8. Bl. f. litt Unterh., 182T, S. 7). 

* Ao Iffland (am 10. März 1005), b. Teicumanm, S. 300. Eine ähn- 
liehfi Ivfierung an ScaSFFNKR (BL f. 1. U.i 1884, S. 11T4X 

< An ScBBfniBB (BL f. l 1884, S. 1181). — An dieser Stelle sei 
«ich des EpUogs? „Za Scbuuw Q«d8chtauM'< (S. W. 1, 127) geäMbt^ 

l* 
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Docü obgleich sich Webneb dessen bewußt ist, daß er 
rationelle Größe dieses Künstlers" ^ schwerlich je erreichen 
würde, er will dennoch über Schillbb hinaus. Für ihn ist 
die Kunst nur ein Vorhof zu dem Allerheiligsten, denn erst 
„die Kunst mit ihrer hoben Mutter, der Religion, und mit 
ihrer VerbOndeten, der ächten Liebe" ^ bilden nach ihm zn^ 
sammen die „Dreieinigkeit" — das Höchste, wonach der 
Dichter, als der „ächte £eligiose", strebt t,Der sogenannte 
Dichter — läßt er sich einmal yemehmen — ist nichts, ist 
weniger, als der Schreiber, oder der Canzellist, wenn er sich 
damit begnügt, in schön gestochenen Sylben seinen Neben- 
menschen zu amüsieren.'^' Was Webner will, ist mehr: eine 
Pepiniere möchte er gründen, eine Verbindung der besseren 
Geister, die, fußend auf dem Grunde eines geklärten, ideali' 
siertenKatholizif^mus, der Menschheit, die durch den prosaischen 
nücbtemeai Protestantismus aller Ideale beraubt worden sei, 
Erlösung und Heil bringen soll. Zu diesem Zwecke aber, 
meint er, müßten sich die Schlegel, Tieck und Fichte mit 
ihm Terbinden. Und so fordert er denn seinen Berliner Freund 
Hitzig auf, er möchte diese „neuen Kunstmenschen** aufsuchen 
und ihnen seine Ideen mitteilen. Sollten die aber darauf nicht 
eingehen wollen, sollten sie so verblendet sein, „die in Schlegels 
Europa^ und sonst, angedeutete Idee einer Verbrüderung der 
Besseren zur Vergöttlichung der Menschheit" dahin zu ver- 
stehen, daß diese bloß durch Bücher erreicht werden könne: 
so möge er sie „tout de bon" versichern, daß „in ganz Königs- 
berg kein Mensch die GenoTeva, die Fantasieen über die 

den WsuBB m Beriin in Jahxe ISOd m dnem Detlmistoriwi Schan- 
spiderin Bnmuim dichtete und wo er, ankntlpfiBnd an Btsammm Gedieht: 
„Worte des Glaubens", die Knust, des Schöne und Gk>tt als die drei 
Elemente, die die Heligioa SoBiLiJSM autgemaeht haben sollen, beaeichnet. 

» Kbcnda S. 1183. 

* An UiTzio, a. a. 0. S. 46. 
» Ebenda 50. 

* WxRmn hat hier wohl die Anaffthrmigen Fbuduob Sobuosia 
im ersten Heft der „Europa** (Beise naeh FranksBidi) im Auge, die er 
in «einer Weise an^Kßt. * 
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Kunst, die Heneniergießungen, weder liest noch kauft, und 
daß diese Bftoher, die f&r mich einzig sind, nnd yon denen 
ich noch Trost auf dem. Sterbehette hoffe, hier kanm gekannt 
werden."^ 

In Anbetracht dieses hohen Ideals ist ihm die Ennst zwar 
nicht ein Nebending, aber doch nor ein Mittel zum Zweck, — 
„ein Vehikel", wie er sich ausdrückt Die Kunst soU in den 
Dienst seiner Yerbiftdermigs-Ihropaganda treten. „Dahin muß 
Alles wirken — schreibt er an SoHKumüB* — Predigt, Schau- 
spiel, Gedicht^ Bild und — That! Könnte ich thun, ich schriebe 
nicht'' Aber Torderfaand müsse er noch schreiben. Und 
so will er denn von der Bflhne herab wirken. Zwar stehe es, 
meint er, mit der Bflhne sehr arg, aber die Zeit sei so jämmer- 
lich, daß auch das schlechteste Mittel benutzt werden mflsse. 
Außerdem sei er ja mit dem Bithnenmechanismus von Kindheit 
an Tertrant und glaube daher, daß er hier die beste Gelegen- 
heit finden werde, im Sinne seiner Mission tätig zu sein.* ünd 
er gibt sidi der Hofinung hin, daß es ihm mit WUh Ifflanss, 
wenn er nur diesen Potentaten zum Ftoselyten seiner Kunst- 
gmndsätze machen könne, gelingen werde, seinen sehnlichsten 
Wunsch in Erfüllung zu bringen, nämlich: „die Bflhne zu 
dem zu erheben, was sie bei den Griechen wirldidi war, 
ein Propyläum der Religion.''* 

Aus diesen Ausführungen ergibt sich nun — was für die 
nachfolgende Untersuchung von Wichtigkeit ist — , daß Wbbneb 
als der erste unter den Bomantikem die romantischen Ideen 
bewußt auf die Bretter bringen will Er will das roman- 

' Bei Httzto, a. a. 0. S. 52f.; veri^. auch: „Der QeBellschafter'^ 
Jahrg. 1837, S* 66 f. und 78. 

* Bl. f. 1. ü., Jahrg. 1834, S. 1337. 

* WmnBS Vater war PnünMor der Bhetovik an der Ktoigsberger 
Universität und als solcher mgleieh aoeh Theaterzenaor. Dadurch war 

68 dem Knaben möglich gewesen, fast täglich im Schauspiel zu sein. 

* Bl, f. 1. Um Jahrg. 1834, S. 1179 - I>ic«»' Tendenz derWERNEs- 
scben Dramen bestätigt übrigens auch VVehneks „Aspaain", Frau von 8tael, 
wenn sie varmotet» aeme Tragödien wären mehr „le moyen dont il se 
aert pliitdt qae le büt qu'il se propofle/' (De rAlleougne, Ghap. XXIV.) 
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tische Bühuendrama schaffen, oder — wie er es schon jetzt 
(1805) vorlaut verrät — er will „der deutschen Bühne ein 
echtkatliolisch gedachtes Stück (die „Jungfrau von OrleaDs'* 
ist bluü III katholische Form gegossen!) schenken.**^ FVeilich, 
das Wort „eciitkatholisch" hier noch im Sinne eines ursprüng- 
lichen, geläuterten, in bezug auf die Idee der Gottheit indit- 
ferenteu Christentums, wie es ScHLErERMACUEB in seinen Keden 
„Über die Religion" predigte.* 

TiECK, der ja unter den Romantikem als dramatischer 
Dichter vor allem in Betracht kommt, strebte nicht nach der 
Bühne. Er verbannte sie im voraus aus seinen Stücken. 
Ihm war es in erster Linie darum zu tun, die .»romantische 
Uni Versalpoesie", die „sich in unauflöslichen Mischungen ge- 
fallt",' die nichts aus ihrem Bereiche ausschlieBt, die nicht 
einmal den Begriff einer zügellosen Phantasie zugibt, weil für 
sie „die schaffende Fantasie zugleich unbedingt frey und 
gesetzniiißig ist'' ' — diese romantische Universalpoesie auf 
das Gebiet des Dramas zu verpflanzen. Bei diesem küliuen 
Experiment konnte und wollte er auf die Bühne, wenigstens 
auf die bestehende, keine Rücksicht nehmen. "VS'ernek hin- 
gegen geht unbedingt auf die Bühne aus. Er will, wie er 
sich selbst einmal ausdrückt, ein „Mittler zwischen der äthe- 
rischen Kunst und der hölzernen Bühne" werden.^ Durch 
Schmiegsamkeit und Mäßigung, die seiner Natur eigen sind, 
glaubt er dieses Band knüpfen zu können. Und er täuschte 
sich nicht Seine instinktive Beherrschung der Bühnentechnik 
kam ihm dabei zu Hilfe. Er hat beim Schaffen die Bühne 
stets vor Angen, bestrebt sich, ihre Anforderungen möglichst 
zu erfüllen, ohne aber im geringsten die Ideen, die er predigen 



» Bl. f. 1. U., 1834, S. 11 77 f. 

* Über den Einflufi Sotosibiuiaobbm auf Wnwn s. Wa. Brief an 
Hitzig (a. a. 0. S. 23); vergl. aneh Popfbiobm, Myelik und BoipaDtik 

in den „Söbneu des Thals", S. 17 ff. 

* A. W. SriTLEOEL, ed. WALzrr., S. 143. . 

* A. W. Schlegel, Berliner Vorlesaugcn, ed. Minor, Bd. II, S. 84. 

* An ÖCBBFfMfift, a. ft. 0. S. 1179. 
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•mSlf fto&ogeben. Im Gegenteil: er aaeht aie durcli ein Hinter- 
Ikförfeehen emzoflcfanniggelii. 

Leicht kam ihm allerdings eine solche Verqniokimg zweier 
Tcnchiedenen, einander feindlichen Elemente nicht an. ESr 
mnßte auTor zwei Stufen mtdisetig emporklimmen, bis es ihm 
endlich gelang, die dritte Stufe und mit ihr den Erfolg zn 
erreichen. „Die S5hne des Thals^ bilden wohl noch die am 
meisten esoteriBcbe Dichtong Wbbmebs. Eine AnffOhrung 
war vorderhand gar nicht denU»ar: sie kam erst ^el wpSAiN, im 
Jahre 1807» aas Interesse für den inzwischen durch die „Weihe 
der Kiaffc^ berOhmt gewordenen Dichter — in einer tOx dieeen 
nichts weniger als eifrenliehen Bearbeitong zustande.^ |J>as 
Ereas an der Ostsee" wurde bereits mit der ausgesproolMnen 
Absieht Ter&B^ auf dem Berliner Nationaltbeater au^efÜhrt zu 
werden. Aber Ifflamd, der dem Talente des Dichters hdchstes 
Lob spendete, konnte sich dennoch nicht entschlicBen, dasStttck, 
in dem das ihm unheimliche ,»mystische" Element noch allzu* 
stark spukte, anzunehmen, und ließ sich nur dazu herbei, 
dem Verfasser „als einen Beweis der reinen Verehrung der 
Direktion für Ihr Genie" wie es in einem Briefe heißt — 
einen Betrag von 81 Talern auszuzahien. ' Erst bei der „Weihe 
der Kraft'' gelang es Webnbb, das mystische Element so mit 
effektroll* wirksamen Szenen zn verdecken, daß er sich mit diesem 
Drama die Bühne eroberte und dem Berliner Nationaltheater 
einen der größten Erfolge unter Ifflahds Leitung eintrug. 
Allerdings: der „Behgiose" Webner Teimochte der ^Weihe der 
Kraft" nur einen untergeordneten Platz unter seinen Werken 
einzni&nmen. „Dieser Luther" — schreibt er am 11. Wktz 



^ fißehe dflarttber hti PoiraniM, Uyttik und BomsatOL In den 
„85blWii dw Thals", S. 76 ff. 

• Eine gewiß beträchtliche Oeacheuksnmme, wenn man in Erwä^nmg 
rieht, daß Sciuli.ek zwei Jahre vorher für seine uuf^'^e führte .,]>rinit 
von Messina" bloß 103 Taler von Ipflakp erhalten hat. (Siehe Brief an 
Scvxmiu» a. a. O. £L 1182f. sowie „üu Yeneicbnis der Ar da« kSnigl. 
Nationsltlisater angoksnflen Mamiskripte und MatikaHen<% bei Tuch* 
xAm, Beflage 8.) 
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Erstes Kapitel. 



1806 — „soll die Quartaner das was die Thalsöhne 

für die Tertianer in der Religion waren, und das Kreuz an 
der Ostsee [WEE^^!Il denkt imm» an die beiden Teile!] für 
die Sekundaner ist. Für die Primaner*', fügt er hinzu, „kann 
ich nicht schreiben, denn die lesen keine Komödien mehrl^'^ 
Einen gleich großm Bühnenerfolg hatte kein zweites 
Drama toh Webneb zn yerzeichnen — mit Ausnahme des 
„Vierundzwanzigsten Februar", der aber sowohl durch seinen 
Inhalt als durch seine Komposition (es ist der einzige Ein- 
akter') von den übrigen Werken unseres Dichters so seltsam 
absticht, daß er eine ganz selbständige Stellung unter ihnen 
einnimmt „Die Weihe der Kraft" bildet aber auch zugleich 
vor Heikbioh von Kleist überhaupt das einzige Drama der 
Romantiker, das mehr als ein literarisches Experiment war, 
das von der Bühne herab mächtig wirkte. Und darin liegt 
die große literar- historische Bedeutung des „Martin Luther" 
— und von diesem Staudpunkte aus soll auf den folgenden 
Blättern die dramatische Technik dieser Dichtung untersucht 
und so das Geheinmis ihrer Wirkung erklärt werden. 

* • 
« 

„Die Weihe der Kraft", so wie sie uns heute ▼erliegt^ 
kann nnt allerdings keinen genauen Begriff dayon geben, wie 
das Stück aof der Berliner Btthne aussah. In welchem Maße 
Wbbheb zn Konzessionen sich bereit fand, erhellt schon ans 
dem einen Umstände, daß das Drama in seiner ersten Fassung, 
in der es ursprUngEoh aofgeffthrt werden sollte, mit der Szene 
anf der Wartburg schloß^: mit dem opemhafien Ersoheinen 
der beiden Schutzengel, Eüsabeth nnd Therese. DerSehlnß glich 
also anfiangs dem des „Egmont": er enthielt eine £kacheinnng^ 
die, mit den Vorgängen der Dichtung eng verknüpft, unter 
Musikklängen einen Ausblick in die Zulmnft gewährte. Dodi 
auf eine Bemerkung des Geh. Kabinets-Bats von Bezhb hin, 
der meinte, „daß nSmlich Luther im letsteo Akte, nicht anf 



* Der Gesellschafter, Jahrg. 1837, S. 865. 

* Siehe Tmomuini, a. a. 0. ä. 807. 
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der Wartburg schlafend, sondern zn Wittenberg dem Unwesen 
der Bikb rstiirmer thätig sieuernd, erscheincD, und mit diesem 
äclit bislonscben Akte seines glorreichen Lebens das i?chauspiel 
enden müsse" ^ — auf diese Bemerkung hin entschloß sich 
WEiiNEK soglcicli, noch eine lange, an Handlung überreiche 
Szene von etwa 500 Versen hinzuzudichten. Andererseits aber 
beklagt er sich in einem Briefe bitter über ,,die hunderttausend 
Rücksichten, die bei der Berliner Bühne zwar nicht genommen 
werden dürften, aber doch genommen werden, um gegen keine 
einzige Xarrheit, Vorurteil, Menschenkaste u. s. w. anzustoßen."* 
Freili'^h nahm Werner vieles, was bei der Aufführung fort- 
gelassen worden war, in die 1807 bei Sandbe in Berlin er- 
schienene Buchausgabe wieder auf • — und es dürften darunter 
gerade solche Stellen gewesen sein, die für das gegenwärtige 
Aussehen der Dichtung ausschlaggebend w urden, denn Ifflaio) 
bringt einmal die Angelegenheit nachdrücklich zur Sprache 
und bedauert lebhaft den Eigensinn des Verfassers: sein Drama 
habe dabei nicht gewonnen, meint er.* 

> Stoihe TnOBiunr, a. a. O. 6. 807. 
* An SoHinmB, a. a. 0. S. 1344. 

■ Bei TETCHMATCf, S. 326. — Herr Obprrefri'^pp'"' Max Grübe vom 
Egl. Schauspielhaus iu Berlin hatte auf mein Ansuchen die Liebens* 
Würdigkeit, Forschongen nach dem Bühnenmanoskript der „Weihe der 
Kraft" HiunisteUen, die jedoch niclit von dem geiwünacbten Erfolg wann. 
In einor Zmdirift gibt er der Yetmatung Anedm^ dae Haniukiipt sei 
mit vielen anderen literarischen Schätzen aus damaliger Zeit dem Brande 
zum Opfer gefallen, welcher das Kgl. Scbauspielliaus im Jalire 1817 
zerstörte. -- Herni Oberregisseur Max Gbdbb »ei hiermit der Dank für 
seine Mühewaltung ausgesprochen. 
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Der äußere Bau. 

Die „Weihe der Kraft" in der Reibe der WEBKKBSchen Dramen. — Die 
myatische Idee und ihre Einkleidung. — Die beiden Haupthandlungen 
und ihr Bau. — Die Nebenh;mt1!uij^en. — Thr Verliältnia zum Ganzen. — 
Der Rabmeu dea Stücke». — Prologe bei \s' -- Kaum und Zeit — 

IMe Einheit der Zeit in den WnunouiolMn DiMBen. 

Als Wbbnxb an die Konzipieniiig der „Weihe der Kräfte 
henuitrat, beherrschte er bereite die dramatieohe Teduuk im 
vollsten MaBe. "Et hatte bis dahin schon diei Dramen Ter- 
&ßt Und wenn aueh die beiden Teile der TlialasOhne in der 
Komposition noch ziemlich schwächlich sind nnd mehr ein 
lockeres Nebeneinander als ein organisches Ineinander auf- 
weueo, so l&ßt sich doch sdion in den ^lensesbradem«* trots 



* In dieeem wie in den fblgenden Kapiteb wurde mit HAaftritt^ 
jeder Weehael der auf der B&hne veraammelten Personen bexeidinet, mit 
^Ssene" dagegen die Reihe aller auf demselben Bühnenort hintereinander 
folgenden Auftritte, also jede riinmliehe Einheit. Das "Wort ,tSsene" 
wird somit im äinne der SuA&£sr£AK£ächen Dramen gebraucht. 

Benutet wurde ftür die „Weihe der Kraft" der kritische Text von 
MoroB (D. N. L., Bd. 151^ wobei die sitierten Stellen naclk der Yerszahl 
angegeben wurden. Bei den and^»n Dramen wird stete die Ausgabe: 
„Theater von Fktkdb. Ludw. Zachar. Webner", Wien 1813, bey Jon. 
Baft. Walushacsser — und bei den Gredichten die GnnniAflche Gesamt' 
aosg&be (& W. I— III) angeführt 
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PoppENBEEG^ ein entschieden kräftigeres Herausarbeiten des 
dramatischen Konfliktes und eine viel größere Konzentration 
uüd Bewegung als in den „Templern auf Cypem" konstatieren. 
Nahm sich doch der Dichter vor, heim zweiten Teile, ehe er 
an die Arbeit ginge, einen strengen Plan zu entwerfen, was 
er beim ersten Teil unterlassen hatte.* „Das Kreuz an der 
Ostsee" zeigt, obgleich nur ein Teil eines Ganzen, in tech- 
nischer Hinsicht bereits einen bedeutenden Fortschritt gegenüber 
den „Söhnen des Thals" — ja, an einigen Stellen erhebt sich da« 
Stück zur höchsten Wirkung. Man denke nur an die mit vir- 
tuoser Kunst aufgebaute 1. Szene des III. Aktes, wo wir auf drei 
Plätzen der Bühne gleichzeitig drei Vorgänge sich abspielen 
sehen: im Hintergrunde die Kapelle, in der der Bischof und 
die Geistlichen den hl. Adalbert um Rettung anflehen; rechts 
der Wartturm, auf dessen Spitze, nur durch die Stimme ver- 
nehmbar, der Wärter, mit dessen Hilfe wir die Schwankungen 
der außerhalb der Bühne tobenden Schlacht verfolgen können; 
— und endlich im Vordergrunde ein dritter, auf die mystische 
Liebe sich beziehender Vorgang: die sicli vorbereitende Flucht 
Malgonas mit dem Spielmann. So viel Fäden zu gleicher Zeit 
zu spinnen, vermag nur einer, der seine Kunst bereits voll- * 
kommen beherrscht 

Weritee hatte also, da er au die „Weihe der Kraft" 
herantrat, die (Iramatische Schule hinter sich. Zudem war er 
ja jetzt in Berlin, hatte Gelegenheit, das Theater zu besuchen 
und stand in intimstem persönlichen Verkehr mit den besten 
Schauspielerkräften: mit Ifflakd und mit der Unzelmajjn.^ 
Das mußte auf den ehrgeizigen Dramatiker wirken. Und dann 
galt es ja jetzt für ihn, sich eine feste Position am Theater 
zu erobern. So war denn bei der Arbeit an der „Weihe der 
Kraft" Webkehs Augenmerk fortwährend auf das Theater, auf 
das Berliner Theater, gerichtet Fr arbeitete diesmal direkt 



* a. a. 0. S. 67. 

* An HiTZTö fs. Lebcnaahriß, S. 14), 

' Siebe Dc^tzeb, Zwei Bekehrte, S. 69. 
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Zweites Kapitel. 



fVa IxKLABD^ me er gewiß ohne Iff&ahd Luther nie nun Vcr- 
wnzf eines Dramas gemacht hätte. 

So entstand dieses Werk, das Tor allem in dramatisoh- 
technischer Hinsicht — aher nicht hloß in dieser allein — 
den HOhepDnht des WEBNEBschoi Schaffens bedeutet 

Zorn ersten Hai gelang es hier dem Dichter, einen reichen, 
weitläufigen Stoff in flinf Akten zu heirSltigen. 

Das Drama f&hrt einen doppelten Titel: „Martin Luther 
oder die Weihe der Kraft^'. Damit wird schon auf die 
beiden Haaptbandlungen hingedeutet, in die das Werk ser-- 
WXt Der Dichter lührt uns zuerst den geschichtlichen Refor- 
mator in der wichtigsten Epoche seines Lebens vor: in der 
Zeit des unmittelbaren Kampfes gegen Kirche und Reich; man 
konnte diesen Teil des Dramas, der den Gang der Qesehichte, 
Ton einigen dnroh die Konsentration bedingten poetischen 
Lizenzen abgesehen, ziemlich getreu schildert, als ein StUck 
Weltgeschichte, dramatisch dargestelll^ bezeichnen. 

Die andere Partie, die bereits- im L Akt einsetzt, aher 
erst TOn der 2. Szene des lY. Aktes an dominiert» soll uns die 
„Weihe der Kraft" Teranschaulichen. Es ist dies ein Motiv, 
das Wbbnbb bereits in den „Söhnen des Thals'' berührt, aber 
nicht weiter ausgefilhrt hat Astraüs ist dort Yom „Thal*' ge- 
sendet, um dem „starken'' Robert die Weihe der Kraft zu 
geben: „Durch Schönheit zu sOhnen den Sohn der Kraft 
Was der Dichter darunter rersteht, das wird in der 2. Szene 
des L Aktes angedeutet und YOrher im Prolog auf um- 
ständliche Weise berichtet Luther ward die „Kraft", das 
Vermögen des Schaffens und Wirkens zuteil. Dodi „Kräfte 
ohne Bei^eitnng eines höheren Prinzips wird zur Dienerin der 
Selbstsucht und ist als solche dem Untergang geweiht Damit 
nun Luther, der TOn der Gottheit zum höheren Wirken be- 
stimmt worden, den richtigen P&d auf seinem Lebensgange 
nicht verliere, wurden ihm drei Schutzengel beigegeben, „daß 
sonder Weihe nicht die Kraft verbliebe." Diese Schutzengel 



1 „Die Söhne des Ihab«', I, & 5«. 



1 
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waren, allegoiisch ausgedrückt: Knnst, Glauben und Reinheit^ 
die znBammen das Mysterium der ^^dreieinigen Liebe^' bilden. 
Dnrcb sie kann Luther sein Werk vollbringen, sein Werk 
erliält durch sie die Weihe. Sie begleiten ihn und sein Werk: 
zuerst der Seraph der Reinheit in Gestalt Elisabeths, der 
£hefrau des Bürgers Cotta zu Eisenach, die ihn als Studenten 
in ihr Haus aufnimmt und den göttlichen Keim in ihm ent- 
wickelt. Dann der Engel der Kunst als Luthers Famulus 
Theobald — und schließlich Therese (Theou-rosa) als der dritte 
E2ngel, der die Flamme des Glaubens oder die „heihge Minne", 
wie WxBMSB sich ausdrückt» in JELatharina, der späteren Gattin 
Luthers, unterhält, ,,daß Luthers Kraft durch sie das Heil 
gewinne." Somit spielt auch dieser Engel, wenn andi nur 
indirekt, dem Schicksal Luthers in die Hand. 

Die drei Weihe-Engel stehen dem Kraft- Luther zur Seite 
und treten einander der Reihe nach den Platz ab. Nachdem 
aber Luther unter diesem Schutz glücklich auf die Höhe seines 
Lebenswerkes gebracht ist, müssen jene abtreten, und Lnthws 
Werk erhält nun die höchste Weihe in der Person der Katharina» 
seiner nunmehrigen Lebensbegleitennr die die Attribute ihrer 
drei Vorgängerinnen in sich vereinigt und so „das Mysterium 
dreieiniger Liebe" verkörpert. 

Die» die höchst ausgeklügelte mystische „Idee'* unseres 
Dramas in der bei den Romantikern beliebten mythologischen 
Einkleidung (man denke an die Mythologie im Prolog zu Tieoks 
„Oktamn*'^ an Klingsohrs Mäiehen im ,3einrich Ton OAer<> 
dingen^ u. s. w.)^ 



' JHA flbiigena di« diese „Idee** aoimadkaiida Trias von KmiBti 
Glmbe und Seinheit nicht, wie man anmnehmen geueigt wäre, ein 
Dogma Weknebs vorstellt, auch nicht etwas Feststehendes ist, daß viel- 
mehr ihr Begriff ziemlich fließend ist und in der Bezeichnung der ein- 
zelnen Glieder schwankt, das dürfte die nachstehende Zusauunenatellang 
beweisen. 

In der „Weihe der Knflt" haben wir y. 798 die tnui ^^Mheii 
Kunst und Liebe** als Inbegriff des Glanbens; v. 2280: „Kraft! Freiheit! 
Friede!" — und vor dem fieiebsteg spricht Luther von „IMieit, lieber 
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Daß dieser mystische Ornat, mit dem Werner die rein 
pe?=fhirhtlirUe Partie seines Werkes umgibt, jeder hi»tori»chen 
Grundlage entbehrt, daß die Personen, die ini Dienste dieser 
Mystik auftreten, nicht existiert haben und daß auch seine 
Katharina von Bora mit Luthers Gemahlin nicht viel Gemein- 
sames hat, das wußte Wekseb selbst am besten, und nm jeden 
VorwTirt'. der ihm daraus gemacht werden könnte und in der 
Tat inimt-r gemacht wurde, im voraus abzuweisen, hat er im 
Prolog seine Ansicht genau präzisiert: 



Kraft" (v. 2479). In dem tls Epilog zur „Weihe der Kraft" eredacbten 
Sonett: „An die Deutschen" (S. W. I, S. 131 f.) spricht Wkbübk von 
„Kraft, Freiheit, Glaoben** als der TViaa, die ans aeiiism DnwM heraus- 
kling«. Der Idee der „Weihe der Kraft" ihnUeh klingt die Trias ans 
dem Epilog m der 1« Ausgabe der „Templer auf Cypem*' (Berlin, bei 
JoHA^TN Davtel Sasder, 1S03}. wo dcr Dichter versichert, ..daß Glaube, 
Kunst und Liebe Ein» nur sind" (8. 315) — freilich wurde dieser Vers 
in der umgearbeiteten 2. Ausgabe aus dem Jahre 1B07 geändert Hier 
katsfc er: »Daß Olanbe, Konst und Sefansoeht — liebe liDd!" Man 
lieht: die dnselnen Bepifib der Wsawmachen Bdigion ednranken — 
nur fast Wsuteb eine Vorliebe fdr die Zusammenfassung in einer IMas, 
die wohl an? 'ior 7j:it dritiercn dürfte, da er Bruder der Freimaurer- 
loge in Warschau war. in den Logen scheint nämlich die Dreizahl 
besonders beliebt zu sein. Auch Robert d'Orredins, der dazu bestimmt 
Is^ «ine nene GSeidlacbaft sn gründen, maß im IL Tefle der „S5hne den 
Thals**, bevor er in die Geheimniflie des Thalbnndes ebigeweiht wird, 
sich durch die „Becher der Sticke, Schönheit und Weisbdt" auf das 
Mysterium vorbereiten — diese sollen aber nach Pr pi vkfp.o (n. a. O. 
B. 40, Anmerkung) ein typisches Requisit aller GeüLuiige.seiUehaffen bil- 
den (wisdum, beauty, streogth der Loge). Übrigens kummt diese Vorliebe 
bei WsBHsn andi nodi apiter amn Yonchein, so, wenn er etwa in dem 
ans drei Sonetten bestdiendeD ZjUns vom Novemiber ISIS, betitelt: »Am 
Schlnfse meines 44. Leben^ffthres. An meine Brüder und Schwestern" 
(8. W. II, S. 74f.), als das, was er nunmehr begehre, „die Drei" bezeichnet: 
„Ordnung, Stille, Wärme!" und in der „Weihe der Unkraft" seiner sün- 
digen „Komposition der Liebe von Kraft und Zartheit" die Trias aus 
dem 18. Kap. der etsten Epistel St Pftnli sn die Koiinflier entgegenatellts 
„Qkube, BaSumig, Liebe" (s. „Weihe der Unkraft^S Wnsrans Anmer- 
kung zu V. 40). — Zum Schluß sei hier noch auf eine Parallele bei 
Hbivb hingewiesen: ..Glanbe, Freiheit, Minne sei deine Dreiheit!** 
(An Jean Baptiste Rousseau, Werke hrsg. von Elster, Bd. II, S. 59). 
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„Sei in der Chronik nichts davon zu lesen, 
Nicht ihr, dem Euf des lanern maß ich dienen; 
Was im Qemüt gelebt, ist dagewesen!"' 

* « 

* 

Halten wir nun die beiden Teile nebeneinander und be- 
trachten wir, in welchem VerhältniB sie za einander stehen 
und wie sie in den Bau des ganzen Dramas eingefügt sind. 

Obgleich der Dichter bereits im Titel angedeutet hat, 
daß die beiden Handlungen gleichwertig sind, nimmt doch die 
geschichtliche Handlung den weitaus größeren Kaum ein. Bia 
über den Höhepunkt des Dramas hinaus dominiert die Luther- 
Handlung, die MTSten drei Akte und die 1. Szene des IV. Aktes 
gehören ihr fast aosschließlich. Die andere, die mystische Hand- 
lung geht nicht parallel mit ihr: sie wird bloß Torbereitet und 
tritt dann, nachdem sie bis zum erregenden Moment gediehoa 
ist, ganz zurück, um erst in der zweiten Hälfte des IV. Aktes 
wieder auf den Plan zu treten nnd mit der Lather-Handlnng 
sich zu vereinigen. 

Die geschiohtliohe oder Lnther-Handlnng hat im ersten 
Akt ihre Exposition. Die ganze 1. Szene ist ihr ausschließ- 
lich gewidmet Zuerst bekommen wir in dem Chorgesang der 
Bergleute den stimmenden Akkord. Der allegorische Gehalt 
dieses Chorgesanges mit dem Refrain : i»Wir fördern es herauf 
— das blinkende Erz — - wir fördern es herauf!" gibt den 
Sinn des Lutherschen Werkes wieder.' Auch Luther will, 
wie er es sp&ter seinem Vater in Bergmannssprache erklärt» 
aus einem verschütteten Schacht das blinkende Erz der wahren 
Lehre wieder ans Tageslicht fördern. Dem Dichter mag hier 
die Ouvertüre aus dem SoHiLL£Bschen Teil Torgeschwebt habent 
durch die wir ebenfalls ^eich in die Stimmung des Stückes» 

* Siehe „Weihe der Kruft", Prolog, v. 180. — Vergl. hierzu die 
ähnlichen Worte SohilIiSbs bei einer ähnlichen Gelegenheit: „Dich schuf 
das Bws, da wint mwterblieh l«ben.<* Midehen von Orleans.) 

* Veigl. Sivsoau, Geadlichte des Beigmaiuis Ton Fslim in den 
Stadien zur Tei8^fliebende& literatnigeidbinhte von Haz KooHt Bd. 
Heft 1, S. 8. 
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die Stimmang des echweizerischeD Milieus versetzt werden. — 
An den Chorgesang schließt sich unmittelbar die Exposition 
an. Der Dichter weiht uns durch die Worte der streitenden 
Bergleute in die Sachlage ein. Es ist dies d&e ähnliche Art der 
Exposition, wie sie Weuneb schon in seinen früheren Dramen 
geüht hat. Er läßt in der ersten Szene Personen auftreten, 
die außerhalb der eigentlichen Handlung stehen. Im L Teil 
der „Söhne des Thals^' sind es Bauhandwerker, die an der 
neuen Sakristei arbeiten und die im weiteren Verlauf des 
des Stückes gänzlich verschvrinden. Im „Kreuz an der Ostsee" 
sind es Fischer, die an der Küste Bernstein einfangen. Und 
in unserem Drama Bergleute bei ihrer Arbeit. Eine solche 
Gruppe unterhält sich über den Helden, als den Mittelpunkt 
der späteren Handlung: in den „Söhnen des Thals" ist die 
Kede vom (jroßmeiater Jakob Molay, in der „Weihe der 
Kraft*' von Luther. Dadurch gewinnt der Dichter viel, Deim 
wenn hierauf die mit der Handhing im engeren Zusammenhang 
stehenden Person cti auftreten, so hat er bereits ein Stück der 
Exposition hinter sich. Wir denken dabei an den Anfang von 
„Romeo und Julia", wo wir durch die Sticheleien der feind- 
lichen Dienerschaft in clif allgemeine Lage eingeweiht werden, 
noch hevor Tybald und JBenvolio, die Vertreter der beiden 
Häuser, auf der Bühne erscheinen. Und bei Shakespeake 
wie bei Webnee wird zu diesem Zwecke eine größere Anzahl 
von Personen verwendet Auch an Egmont wird man gemalmt, 
wo die Exposition des Stückes mit einer Volksszene einsetzt. 

Gegenüber den „Söhnen des Thals" und dem „Kreuz an 
der Ostsee" bedeutet die Kinfülu nng in der „Weihe der Kraft" 
einen Fortschritt In den „Söhnen des Thals" haben wir eine 
kurze ruhige Unterredung des Handwerkers Claus mit seinem 
Weibe — ■ es liegt noch etwas vom epischem Element darin. 
Der Anfang des Kreuzes an der Ostsee" bringt eine religiöse 
Zeremonie, die die Absichtlichkeit der Exposition verdecken 
soU.^ In der „Weihe der Kraft" hingegen erhalten wir eine 

* Ähnliches in der »Braut von MesiiiM** und im „Hsmlet"» HrSnnngB- 

szene ilf 2), 
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Aktion auf der BftbnQi einen Streit der verschiedenen Parteien 
— und auch in dieser Hinsicht zeigt dieser Teil der Exposition 
seine Verwandtschaft mit der ElingangSBzene zu „Romeo und 
Jnlia". Allerdings nimmt auch unsre Szene auf dem Höhe- 
punkt iu der Erzählung Huberts episdien Charakter an, um 
aber gleich wieder durch das Erscheinen des vierten Berg- 
manns in Bewegung überzugehen. 

Die Exposition wird in der nächsten Szene fortgesetzt 
Auch hier wird sie aber in dramatische Handlung aufgelöst, 
indem die Bede des Franz von Wildeneck, die vor allem 
der Exposition dient, zugleich seine Werbung um Katharinas 
Hand enthält Und schon am Schluß dieser Szene wird der 
erste Schritt der eigentlichen Luther-Handlung angekündigt: 
in dem Toben der den Reformator erwartenden Menge, derm 
Rufe auf die Bühne dringen. Die dritte Szene bringt uns 
dann wirklich das erregende Moment, das um so stärker 
wirkt, als es unmittelbar vor Aktschluß eintritt und mit einem 
sichtbaren Vorgang: der Verbrennung der Bullen, zusammenfällt. 

Doch die so mächtig am Schluß des I. Aktes einsetzende 
Handlung gerät jetzt ins Stocken. Wie Schiller im zweiten 
Akt der „Piccolomini", in der Questenberg- Szene, die früheren 
Sdücksale Wallensteins nachholt, so bekommen wir auch in 
der „Weihe der Kraft" in der ersten Hälfte des II. Aktes 
eine umständliche Schilderung von Luthers bisherigem Leben. 
Doch auch dieser Teil der Exposition verliert sich nicht ins 
Epische — im Gegenteil, er entbehrt trotz seiner Breite nicht 
des dramatischen Interesses, da es Wesneb verstanden hat, 
alle Personen an dem Gespräche teilnehmen zu lassen, und 
nie einer Person eine längere Rede in den Mund legt. Und 
wie im „Wallenstein*' am Schluß der Questenberg-Szene die 
Erhebung der Generale für ihren Feldherm zustande kommt, 
so nimmt auch hier die Handlung, die während des Verlaufes 
der breit ausgesponnenen Szene stillgestanden, am Schluß 
eine mächtige Steigerung: Luther beschließt ungeachtet der 
Gefahren, die ihn bedrohen, nach Worms zum Reichstag 
zu ziehen. 
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Eine weitere Steigening der Haadlung haben wir dann 
im III. Akte: Luther erscheint in Worms. In der ersten 
Szene sind wir Zeugen des sich über Luthers Haupt zusammen- 
ballenden Gewitters; aber trotz der Bitten seiner Freunde, er 
möchte widerrufen, bleibt Luther tapfer und standhaft. Die 
nächste Szene: Luther mit seiner Schar, die vorbeiziehenden 
Gegner musternd, leitet bereits hinüber zum Höhepunkt im 
IV. Akte, der uns Lutlier vor der Reichsversammlnng zeigL 
Durch seine Rede besiegt er die Feinde. Kurz vor dem 
Hohej)unkte stellt sich noch ein retardierendes Moment ein: 
mit einer Stimme mehr soll Luther verdammt werden. Aber 
gleich hellt sich die Sitiiation wieder auf, und Luther wird 
beireit Und nun, nachdem die Handlung auf diese Weise 
den Höhepunkt erreicht hat, »teilt sich auch der Umschwung 
unmittelbar ein: der Kaiser, der eben erst als Retter des 
Reformators bejubelt wurde, spricht Über Luther die Beichs- 
acht aus. 

Bis hierher ging die geschichtliche Luther-Handlung unge- 
stört ihre Bahn. In der nächsten Szene triät sie indessen 
mit der andern Handlung zusammen und verflicht sich mit 
ihr. Verfolgen wir iummehr den Weg, den inzwischen diese, 
die mystische oder Katharina-Handlung, zurückgelegt hat 

Der Raum, der ihr in den viertehalb Akten zugemessen 
ward, ist knapp. Wir bekommen hier nicht eine so ausführ- 
liche Kxpoaitiüii, wie sie Luther zugclallen ist Bis zu dem 
Momente, wo die beiden Handlungen ineinander greifen, ge- 
hören der Katharina- Haiiulung ausscLlitÜlich nur die Szenen 
I, 2 und II, 2. Zwnschen diese beiden Szenen, in denen die 
Katharina-Handlung als partillele Nebeuhandlung euiherläuft, 
fallt die dritte Szene des 1. Aktes (Bulleuverbrennung), wo 
sich die beiden Handlungen für einen Augenblick berühren. 

In der 2. Szene des 1 Aktes, die im Augustiner-Nonnen- 
kloster zu Wittenberg spielt, hat diu Ivalliaijua-Handluiig ihre 
Exposition. Das Miserere, mit dem der Nonnenchor die^o 
Szene erötl'uet, können wir als ein Parallelniotiv zum Berg- 
munuiiciiur hinnehmen. Haben wir den wie die Zuversicht selbst 



Digrtized by Google 



19 



hellen Refrain des Bergmannchorä als stimmenden Akkord 
für die Lutiier-Handlimg bezeichnet, so dürfen wir in der 
flehend-frommen Weise dieses Hymnus den stimmenden Akkord 
fbr die ,,mysti8che" Partie erblicken. Die Exposition, die 
nur auf diese eine Szene beschränkt ist, zerfällt in drei 
Teile. Im ecsten Teil hat die Exposition gänzlich die Form 
einer Aktion angenommen: wir sind Zeugen der Aufhebung 
des Stiftes und bekommen bei dieser Glelegenheit eine Gegen- 
überstellung Katharinas mit dem Kreise, dem sie bisher ange- 
hört Die Exposition spinnt sich dann weiter in der Unter- 
redung Katharinas mit Franz — nur daß dieser Auftritt 
allerdings für die Exposition der Luther-Handlung ebensoviel 
bedeutet wie &ic die der Katharina-Handlung. Nach Franzens 
Abgang endlich geht die Exposition in ihrem letzten Teile 
in eine Autocharakteristik der Katharina über. Und in dieser 
Selbstcharakteristik zeigt sich Katharina genugsam vorbereitet, 
um das zu erleben, was ihr in der folgenden Szene wirklich 
b^gnet. Sie tritt Luther gegenüber und erkennt in ihm 
ihr „Urbild". Das ist das erregende Moment. Und wie 
daa erregende Moment in der Luther-Handlung dadurch, daß 
es mit dnem sichtbaren Vorgang auf der Bühne verbunden 
war, um so mächtiger hervortrat, so hebt sich auch bei Katharina 
das erregende Moment hervor, indem es als effektvoller Kon- 
trast wirkt: eben als Katharina in den heftigsten Worten 
gegen den Ketzer predigt und den Fluch über ihn aii!=spricht, 
muß sie erkennen, daß gerade er der seit Ewigkeiten bestimmte 
G^enstand ihrer Liebe ist 

Die erregenden Momente der beiden Handlungen stehen 
hier unmittelbar nebeneinander. Die beiden Handlungen nähern 
sich hier für einen Augenblick, um gleich wieder nach ver- 
schiedenen Seiten auseinanderzugehen. Die eine Handlung, 
als deren Vertreterin Katharina erscheint, hinterläßt in der 
andern gar keine Spur, während die Luther-Handlung das 
erregende Moment in die Katharina-Handlung hineinge- 
tragen hat. 

In der einen Szene, die der Katharina-Handlung vorläufig 

2* 
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noch zur Verfugung steht, sehen wir die Heldin bereits unter 
der Wirkung des „tragischen Gifts" — um einen Terminus 
von KiiEi'XAG zu gebrauchen. Jetzt weiß sie, daß sie Luther 
liebt. Und so folgt sie ihm denn, als Pilgerin verkleidet, nach 
Worms. Das ist die eutscheidende Stufe, die zu dem 
später Folgenden hin überleitet. Der Dichter läßt Katharina 
noch einmal in Worms auftauchen (Szene 2, Akt III.), ohne 
daß sie aber irgendwie in die Begebenheiten eingriffe. Die 
Katharina-Handlung tritt nach dem zweiten Akt in den 
Hintergrund und verliert sich vollständig während des ganzen 
folgenden und während der ersten Hälfte des vierten Aktes. 

Wenn die beiden Handlungen in der 2, Szene des IV. Aktes 
zusammentreffen, so geschieht dies nicht, damit sie nun Hand 
in Hand weiter schreiten. Sie verbinden sich bloß zu einer 
Episodenszene, die Weenek allerdings ihres „mystischen" Gre- 
haltes wegen wichtig scbien, die aber doch ftir den weiteren 
Verlauf des Dramas und für das gegenseitige Verhältnis der 
beiden Handlungen nur von nebensächhcher Bedeutung ist 
Es kommt hier noch nicht zu einer Annäherung zwischen 
Luther und Kathannu. Und so trennen sich denn die Hand- 
lungen wieder, nachdem sie l)loB für die Nebenpersonen der 
beiden Griijtpen, Theobald uud Therese, eine Entscheidung 
gebracht haben. Indessen ist der Schluß dieser Szene für 
die Luther- Handlung wichtig. Er bringt ihr, die nach 
dem }Ii)lit j)unkte und dem unmittelbar daran angeschlossenen 
ersten Mumente des Umschwungs, dem „tragischen Momente", 
nunmehr im Sinken begrifieii ist, einen bedeutenden Anstoß: 
Imther wird gefangen genommen. Und nun folgen rasch 
iiucliemander, nur durch die der Katbarina-Handlung zu Gute 
kommende Kirchens/ene unterbrochen, die übrigen Momente: 
Luther verläßt die Wartburg, er erscheint unter den Bilder- 
stürmern. Hier erfolgt die endliche Entscheidung des 
Stückes, nachdem noch unmittelbar vor dem Schluß die beiden 
Handlungen zusammengestoßen sind. Jetzt zum erstenmal 
verilechten sie sich eng miteinander und führen erst dadurch 
die Entscheidung herbei. Ln Augenblicke, da alles über 
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Luthers Haupt zusammenzustürzen scheint, da auch sein ihm 
von der Gottheit beigegehener Schutzengel in Gestalt Theobalds 
ihn verläßt, erscheint ihm an dessen Stelle Katharina, und 
durch sie erlangt sein Werk tunimehr die endgiltige Weihe. 

Hau denkt hier an den äbnUcben Schlofiakt in Kleists 
„Prinzen von Homburg^'. Auch im Prinzen von Homburg 
kommt am Schluß ein plötzhcher ümsclilag. Eben da der 
Prinz auf den Ricbtplatz gebracht wird und den Tod erwai*tet 
und eine Rettung nicht mehr möglioh erscheint, blüht ihm 
nenes Leben anl 

Neben den beiden Haupthan dlungen laufen, sie bald be- 
rührend, bald ihre eigenen Wege gehend, zwei Nebenhand- 
Inngen. 

Die erste Nebenbandlung hat die Liebe des Franz von 
Wildeneck zum Gegenstand. Er bittet um Katharinas Hand, 
sie weist ihn ab — er bleibt an ihrer Seite und geleitet sie 
nach Worms. Als er aber gewahr wird, daß Katharinas Herz 
Luthern gehört, wird er. der bisherige Freund und Vertraute 
Luthers, dessen grimmigster Feind und stellt sich an die Spitze 
der Bilderstürmer. Diese Nebenhandlung wird in engen Grenzen 
gehalten, sie schwillt nie auf Kosten der Haupthandlung an. 
Die Figur Franzens wird übrigens dadurch, daß dieser Tjuthcrs 
Intimus ist, zu einem wichtigen technischen Kequisit für den 
Dichter, der durch ihn die Fäden zwischen den beiden Haupt- 
sTuppen imterhält. Er berichtet der Katharina über Luther, 
er bringt ihr die Kunde, Luther stehe im Begriff nach Worms 
zu ziehen, er führt sie endlich in die Nähe Luthers. L'nd 
durch ihn ist es dem Dichter scblieBlich auch möglich ge- 
worden, die Bilderstürmerszene, die der Kabinctsrat von Beyme 
in dem Stück zu sehen wiinpchfe, nachträglich geschickt in 
das Drama einzufiechten. Der verschmähte Franz wurde niün- 
lich unter die Bilderstürmer gebracht, und dieser Schritt mit 
seiner Käserei, die sich jetzt gegen alles Schöne wende, 
motiviert 
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Es sind also mehr im I >ien8te der Haupthandlimg stehendey 
als selbständige Vorgänge, die wir hier haben. 

Anders bei der zweiten Nebenhandlung, die freilich in 
ihrem Bauptteil die Gestalt einer Situationsazene annimmt. 
Von eigentlicher Handlung verspüren wir hier nur weni^, 
dafür sind es aber mystische Gestalten, die auftreten — und 
da dürfen wir dem Dichter nichts dreinreden. Denn was den 
irdischen Gesetzen nicht unterliegt, braucht sich um so weniger 
den Gesetzen der richtigen Motivierung u. s. w. zu fügen. Die 
beiden Schutzengel Luthers und Katharinas, Theobald und 
Therese, stellen in der 2. Szene des IV. Aktes eine parallele 
Erscheinung zu der Liebe ihrer Schützlinge vor. Und nur 
hierin liegt ihre dramatische Bercclitigung vom Standpunkt 
des äußeren Baus des Stückes. Wie Luther und Katharina, 
erkennen auch die beiden Engel einander gleich im ersten 
Augenblick. Während aber jene die Krlüllung ihrer Liebe 
bei Lebzeiten finden, müssen diese, kaum daß sie einander 
kennen gelernt haben, sterben, wie Warmio und Malgona im 
„Kreuz au der Ostsee", wie Attila und Honoiia imd die 
anderen WEBNERschen heiligen Liebespaare. 

Der Dichter wollte jedoch diese beiden Gestalten nicht 
bloß als Pendants zu der Haapthandlnng, xucht bloß als 
Vertreter seiner heiligen Liebe, sondern vor allem symbolisch 
aufgefaßt wissen.^ Danach deuten Theobald und TheresSi 



* Siehe Teicbhakm, S. 310 (Briefnrecbael Nr. 97). — Ea erscheint mir 
SbrigenB auageschloiBm, dt& dieser Brief an Daubbq, den Kurftünteo, 
gerichtet wife, wie Bforoa (D. N. L., Bd. 151, S. 98^ Anmerknng) angibt 

und Deoenhart (Beitrage zur Charakteristik des Stils in Z. Ws. Dramen, 
Eichstfitt 1900, S. 37) nach Minoe wiederholt. Schon innere GrQnde 
sprechen überzeugend dagegen. Nocli schlapender jedoch beweisen 08 
äußere Kennzeichen. Der Brief tiägt bei Tkichuamn die Überschrift: 
„Z, WsBMEs an den Grafen Dalbiro hatte aber niebt den Titel 
eines Grafen. Abgesehen davon: wie kirne denn ein fiSr DAiAma he- 
»tinmiter Brief unter die ofSziellen Akten des BerHner Hoftheaters? 
Der Brief ist. wie DPntzkr (Zwei Bekehrte, S. 7fl) richtig vermutet hat, 
zweifellos au den späteren Leiter des Hoftheaters, Grafen vox BaOm 
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nad Tor allem ihr Duett in der 2. Szene des IV. Aktes, auf 
das wechselseitige Verhältnis des Glaubens und der Kunst» 
der beiden Hauptmomente der WzBNBBSchen Religion. £unst 
und Glauben wftren Luthers Bereiter gewesen. Sie hätten 
die Sonne der Erkennüiis vorbereitet. Indem der Didhter die 
Beiden untergehen lieE, wollte er auf das traurige Schicksal 
hinweiseUi das Kunst und Glauben durch die tumultuarischen 
Zeiten der Bilderstllimerei, des dreißigjährigen Krieges, aber 
auch durch den Bationalismus, den die Beformation in ihrem 
Gefolge brachte, erlitten haben. — 

Es muß auf&llen« daß die beiden Nebenhandlungen, vor 
allem die Hieobald-Therese-HandluDg, die in der ersten Httlfte 
des Dramas entweder kaum angedeutet waren oder nur im 
Hintergründe sich abspielten, im Augenblicke, wo der Höhe- 
punkt des Stückes erreicht ist, in den Vordergrund treten und 
Ton nun an beinahe bis zum Schluß dominieren. Doch diese 
technische Schwache hftngt mit dem Umschwung zusammen, 
der in der »Weihe der Kraft" nach der Beichstagssxene 
eintritt und der es bewirkt, daß das, was nunmehr fblgt, Ton 
dem bisherigen so aogeni&Uig absticht Die dreieinhalb Akte 
(bis zum Schluß der Beichstagszene) zeigten uns Luther im 
Gegensatz zu der Welt seiner Feinde. Wir konnten seinen 
Kampf wider diese bis zum entscheidenden Funkte Tcrfolgen, 
wo er zwar als Sieger herrorgeht, aber gleichzeitig dazu 
verdammt wird, sich vor den Augen seiner Widersacher zu 
fluchten und ein tatenloses Leben zu fristen. Dies alles 
konnte uns von dem Dichter menschlich nahegebiadit werden. 



(1815 — 1828), gerichtet nnd dtbefta aus der Zdt d«r Yorberaitnog su Anf- 
HUunuig der „Weihe der Eiaft" hentt hr ep. Za Oraf BbOhl, der dea 

Theaterkreisen sehr nahe stand (b. Teichhann, S. 105£F.), und zu dessen 
Frau trat Wernes während seines Berliner Aufenthaltes in enge Be- 
ziehungen. Von der Intervention der Gräfin bei der Aufführung des 
„Martin Luther'* spricht Iffi^nd (b. TaioHiiAinr, S. 826> Ein Sonett 
Wanrass „An Carl Graf Ton Brahl** ans dem Jabre 1806 findet man 
8. W., I, 8. 180. 
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Es waren Menschen, die bisher auftraten, Menschen mit ihren 
Leidenschaften und ihrem mannigfaltigen Streben. Nun aber 
kommt der kritische Augenblick, der vielleicht in keinem 
andern Drama von Webneb so kritisch und forhängnisToU 
wirkt, wie hier. Denn während in den sonstigen Dramen die 
Tendenz unsres Dichters von Anfang an treibend mitwirkt 
und die mystischen*' Elemente mit der Handlung eog verknüpft 
sind (so in den „Söhnen des Thals", im „Krens an der Ost- 
see", in der ,,Wanda"], hatte WsBm, der Unge und be- 
rechnende Kenner äse Bohne, dem es ja bei seinem „Martin 
Lather<* .allem nm die AnffUurung zu tnn war, sich diesmal 
wohl gehütet, seine Ideen, die ihm doch Ton Tomberein das 
Wichtigste waren, den Zuhörern gleich anfeutiBchen. Erst 
nachdem er sie viertelhalb Akte lang durch die prachtroUsten 
Bilder unterhalten und sieh so der allgemeinen Aufmerksam* 
keit und Spannung Tersichert meinte, wagte er es zum Schluß, 
mit seiner Theatermystik hervorzutreten und das wahre An» 
gesiebt zu zeigen. 

Daher kommt es, daß dieser zweite Teil des Dramas vor 
allem die romantiscb-religiöse Tendenz des Dichters hervorkehrt 
und die bis in die Mitte des IV. Aktes so straff geführte 
Handlung nunmehr locker wird. Denn das sog. Mystische 
dieses Teiles ist in den Torheigehenden Akten nicht genug 
Torbereitet und fast gar nicht motiviert Und wenn ee sich 
nun am Schluß TordrAngt, so geschieht dies, wie es nidit 
anders mOgUch ist, auf Kosten der Haupfhandlung, die da- 
durch zu einer Nebenhandlung herabsinkt 

* 

Daa ganze Stttck erh&lt einen Bahmen dadurch, daß zum 
Schlüsse derselbe Chor sich einstellt^ der das Stflck erOl&et hat 
Wenn wur diesen Chor als eine Person auflassen, so haben wir 
hier einen gleichen Bahmen wie in Tibcees „QenoyeTa*<, wo 
der hl Bonifadus das Drama einleitet und beschließt 

In diesem Sinne bedeutet die 1. Szene den Prolog unsres 
Stückes. Dadurch aber erhalte wir f&r die „Weihe der Kraft*', 
ähnlich wie es das Wallenstein-Drama hat» zwei Prologe: 
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1. die „Prolog" betitelte Terzinendichtung, die außerhalb 
des Rahmens des Stückes steht, einen rein interpretierenden 
Charakter hat und den Prologen bei Shakespeare und 
bei „Wallcnsteins Lager** gleicht Er dient bloß der captatio 
beneyolentiae, hier wendet sich der Dichter direkt an sein 
Publikum: 

2. der zweite, seiner Natur nach eigentliche Prolog: die 
mit der Handlung des Dramas in keinem unmittelbaren 
Zusammenhang stehende Eröffnungsszene, in welcher Personen 
auftreten, die der Sphäre der handelnden Personen nicht hinge- 
hören — ein in Aktion aufgelöster Prolog, der uns bloß mit 
den allgememt ii Voran^setznngeu des Stückes bekannt machen 
und auf die Vorgänge desselben vorbereiten soll. Wir dürfen 
ihn dem Prolog zur „Jungtrau von Orleans" sowie „WaUensteins 
Lager", als dem Prolog zum Doppeldrama MWallenstein'' auf- 
gelaßt. an die Seite stellen. 

Aiie WKUNERschen Drann n beginnen übrigens mit Pro- 
logen in der Art des ersten Prologs zur „Weihe der Kraft". In 
allen wendet sich der Dichter direkt an die Zuschauer oder 
Leser. Bloß im „Kreuz an der Ostsee'- hat Weener einen 
szenischen Prolog gebracht, zwf itelios untor dem Einfluß der 
TiECKSchen Prologe in der „üenoveva" und im „Oktavian" 
(Aufzug der Romanze). Er läßt hier die „heilige Kunst" in 
Canzonenform eine Rfde an das Publikum halten, zuvor aber 
sich den AriWf sendt'n iu gleicher Weise vnrntf ilen, wie es der 
hL BonifiaciuB bei Tiegk tut: ,,Ich bin die heil'ge Kunstl . . /' 

« 

In bezug auf Baum upd Zoit hat der Dichter in der 
„Weihe der Kraft" viel mehr Freiheit nötig gehabt, als in 
meinen sonstigen Dramen. Der weitläufige Stoff, der sich nur 
schwer zusammendrängen ließ, brachte es mit sich, daß der 
Schauplatz oft geändert Avs-rilen mußte, wenn sich auch der 
Dichter hütete, seine Lizenzen ins Maßlose auszudelmen und 
in die Manier der shakespearisierendeu Dramatiker zu ver- 
fallen. 
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Das Stück, das aus 13 S/cnen bopteht, benötigt nicht 
weniger als 12 verschiedene Bühnenräume. Nur einmal wird 
ein früherer Raum nochmals benutzt! die letzte Szene spielt 
auf demselben Schauj)latz, wie die Szene V, 1. Sonst benötigt 
jede Szene einen anderen Raum. Und diese verschiedenen 
Räume sind nicht einmal alle innerhalb eines begrenzten 
größeren Raumes umschlossen, also z. B. in einem Hause, in 
eioer Ortschaft Vielmehr sind sie folgendermaßen vpi-teilt: 
in Wittenberg spielen 6 Szenen, davon innerhalb des Nonuen- 
klüslers 4 Szenen; in Worms spielen 4 Szenen auf ver- 
schiedenen Punkten; im Walde bei Worms, auf der Wart- 
barg und in Freiberg je eine Szene. 

Die in W urms spielenden Szenen sind in eine geschlossene 
Szenengruppe zusammengedrängt. Sie füllen den ganzen dritten 
und die erste Hälfte des IV. Aktes. Die in Wittenberg spielen- 
den bilden ebenso von der Szene I, 2 bis zum Schluß des 
II. Aktes eine ununterbrochene Reihe. 

Kann also von einer strengen Einheit des Ortes in der 
„Weihe der Kraft" nicht die Rede sein, so bilden doch die 
verschiedenen Räume kein Chaos, wie etwa in Tiecks „Genoveva". 
Es wird vielmelir innerhalb bestimmter Szenengruppen eine 
ideellere Einheit des Ortes angestrebt. 

Auch eine durcligehende Einheit der Zeit ist nicht fest- 
gehalten. Doch ergibt sich hier, wenn wir von den geschichtlich- 
realen Zusammenhängen absehen und die Vorgänge, wie wir es 
bei einem dichterischen Werke nie aniicrs tun sollten ^ per- 
spektivisch betrachten, eine auliallende Stetigkeit, wie sie bei 
der S(;hwieri»en Gliederung des Stoties nur einem Meister der 
diama tischen Komposition glücken konnte. 

Der ganze erste Akt (wie denn innerhalb der einzelnen 
Akte immer eine strenge Einheit der Zeit gewahrt wird) spielt 
am Tage der Verbrennung der Bullen. Der zweite Akt begibt 
sich zwei Tage später; wir erfahren es aus dem Munde Theo- 



' Siehe darüber bei Minor, HuKTUEä Faust. 1901. Bd. IT, S. 231 flf. 
Ebenso bei Otto Lvowio, Werke (Leipzig, üssas), Bd. Vi, Ö. ö4f. 
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balds (t* 946 ff) Zwischen den zweiten und dritten Akt föllt 
die in ihrer Zeitdauer nicht genauer bestimmte Reise nach 
Worms, was aber nicht hindert, daß die beiden Akte per- 
spektivisch sich einander unmittelbar anschließen und die 
Stetigkeit nicht verloren geht Der dritte und vierte Akt 
spielen unmittelbar nacheinander am gleichen Tage und 
währen bis zum Sonnennnterganf? (v. 28 7 ^T'. Ein längerer 
Zwischenraum liegt dann zwischen dem vierten und fünften 
Akt — (las Jahr, das Luther auf der Wartburg zubringt. 
Die Kreignissc des letzten Aktes folgen ohne sichtbare Unter- 
brechung aufeinander. Die Zeit, die Luther nötig hatte, um 
den Weg von der Wartburg nach Wittonhcrg zurückzulegen, 
wird ü!)ersprungen. So bekommen wir den Eindruck, daß sich 
alle drei Szenen an einem Tage abspielen, nur daß sich die 
letzte Szene bis zum nächsten Morgen hinzieht Die Strahlen 
der aufgehenden Sonne fallen auf die Btthne (v. 3581, Bühnen- 
angabe). 

Läßt sich also auch die Zeitdauer des vStückps nicht genau 
bestimmen, so haben wir doch innerhalb der ersten vier Akte 
eine stete Folge von Vorjiängen zu verzeichnen, die sich in 
kurzer Zeit nacheinander begeben. Nach einem Zwi«;chi'nramn 
von einem Inbre nehmen dann die Vorgänge des Schlußaktes 
nur noch einen Tag ein. 

„Die Weihe der Kraft" ist das einzige unter den VV EuKNER- 
schen Dramen, in welchem eine strenge Beibehaltung der Ein- 
heit der Zeit unterbleibt. \\'EßNEii versteht es sonst, die 
Handlung so zu konzentrieren, daß keine Unterbrechung der- 
selben erfolgt In den „Templern auf Cypern" währt die 
Handlung zwei Tage; dafür haben wir aber in dieser Dichtung 
nicht weniger als sechs Akte und innerhalb der einzelnen Akte 
drei bis vier Verwandlungen. Ein derartiges straffes Komprimieren 
der Handlung gehört in einem Erstlingswerke gewiß zu den 
Seltenheiten. Und im zweiten Teil der Söhne des Thals", 
den „Kreuzesbrüdern", die ebenfalls sechs Akte enthalten, 
kommt der Dichter der akademischen Einheit der Zeit schon 
ziemlich nahe, indem das Stück am Morgen des 17. Marz (1314) 
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einsetzt und bis zum Sonnenuntergang des folgenden Tages 
dauert, also etwa jenes Zeitaiismaß in Ans}»ruch nimmt, das 
eilist Corneille in seiner j^upiiisiischen Deutung der aristoteÜ- 
scheii Regeln für die Tragödie bestimmt hat.^ 

Im Kreuz au der Ostsee-' begegnet jede Unter&ucbung 
insofern großen Schwierigkeiten, als wir es bier mit einem 
Doppeldrama zu tun haben, von dem gerade der gewaltige 
zweite Teil verloren gegangen und bisher nicht aufgefunden 
worden ist. Wenn wir jedocli von dem drciaktigen Torso, 
den wir besitzen, den ersten Akt, der an der Küste der Ost- 
see spielt und mit der Handlung des zweiten Teiles, der die 
Einführung des Christentums in Preußen zum Vorwurf hatte, 
im Zusammenhang stehen dürfte, ausscheiden und so nur das 
eigentliclie ,,Brautnacht"-Drama mit dem Heldeiijiaar Warmio 
und Malgoiia betrachten, so haben wir hier die strenge aristo- 
telische Forderung erfüllt. Die Handlung spielt nämlich 
innerhalb eines Sonnenumlaufs, oder besser gesagt, sie ist 
sonnenscheu: sie beginnt nach Sonnenuntergang und schließt 
mit Sonnenaufgang. 

So steht es mit der Einheit der Zeit in Werners Dramen, 
die der Weihe der Kraft" vorangingen Oerade in den ersten 
Werken, die von dem Dichter als Proklamationen seiner roman- 
tischen Ideen gedacht waren, ist sie streng durchgeführt — 
und Werner steht in dieser Hinsicht ganz vereinzelt unter 
den ßomantikern. In der „Weihe der Kraft" hingegen, mit der 
ja der Dichter in erster Linie theatralische Wirkungen erzielen 
wollte, war er genötigt, auf eine so weit gehende straffe Kon- 
zentrierung in bezug auf die Zeit zu verzichten. Und Werner 
hat damit bewiesen, daß strenge Architektonik und Einfachheit 
der äußeren Linien nicht immer mit der Wirkung eines Dramas 
zusammenfallen. 

In den späteren Dramen ist dann die Einheit der Zeit, 
mit einziger Ausnahme des „Attila^', der sich auf diesem 



< SielH' OoBxmuiBS Efliay: „Diaconn des troie nnitöft d'aetion, de 

jour et de lieu." 
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Punkte mit der „Weihe der Kraft" berührt, wieder streng ge- 
wahrt. Der zeitliche Verlauf in der „Wauda'' ist ebenso 
knapp zusammengefaßt wie in dem „Brautnacht"- Prama. In 
der „Kunegunde" beansprucht die Handlung gerade vierund- 
zwanzig Stunden, in der „Mutter der Makkabäer" nicht 
einmal soviel und endlich erfordert sie im „Vienind- 
zwanzigsten Februar' soviel Zeit, als zur Auliulirung 
des Stückes nötig ist, d. h. eine c^tunde: von elf Uhr bis 
Mitternacht 
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Der innere Bau. 

Die SMueo und ihr TatUHtiiiB mdaudM'. — Ibre VeriUndnng. — 
Parailelaienen. — Kontnute. — SceDenuftnge. — Smeam- und Akt- 
ächiaBoa. — Die Yorgioge außerludb der Bühne^ — Aktionsszenen. — 
Obenatfirliche Effekte. — Massen- und Schauszenen. — Ljrrische and 
nmsikalÜMthe fänlagen. — Monologe. 

Die elnselnen Akte der „Weihe der Enift'< zer&Uen aus- 
nahmdoB in mehrere Szenen (im SimcBSPSABESchen Sinne). 
Die Akte 1, m und V haben je zwei Yerwandlnngen, wäh- 
rend der IL und IV. Akt je eine Verwandlung aufweisen. Die 
Verwandlungen sind dem Dichter n^g, um die beiden Haupt- 
haadlnngen wechselweise auf den Plan treten zu lassen. 
Wählend der IQ. Akt mit seinen drei Szenen ToUst&ndig der 
Luther-Handlang angehört, uagt sich bei allen übrigen Akten 
in der Verteilung der einzeben Szenen unter die beiden Hand- 
lungen eine ausgesprochene Symmetrie. Einor Katharin»Szene 
folgt immer eine Luther-Szene und umgekehrt Jm L Akt 
ftllt die eiste Szene Luther, die zweite Katharina zu. Im 
n. Akt spielt die erste Szene bei Luther, die zweite bei Katha> 
lina. Im IV. Akt gehört die erste Szene Luthem, die zweite 
Torwiegend der Katharina (IConolog). Die erste Szene des 
V. Aktes güt Katharina, die zweite Luthem. Und an den 
für die Handlung und Ökonomie des Stackes entscheidenden 
Stellen Ififst der Diditer die beiden Parteien auf einem Schau- 
platz zasammentre&n: in der letzten Szene dee 1 Aktes, im 
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IV. Akt iu der zweiten Hälfte der Waidszeue und am Schluß 

des Stückes. 

So kommt in den szenischen Aufbau '^m symmetrisch os 
Grleichge wicht hinein: in den beiden erbteu und den beiden 
letzten Akten wechselü Luther- und KatlKinna-iS/euen mit- 
einaiuler und nur auf dem Hühc|)unkro des TT Tt Aktes be- 
hauptet sich die historische Handlung aliein. 

Aber auch unter den unmittelbar aufeinander folgenden 
Szenen herrscht eine gr<^schickte Verknüpfung. In der ersten 
Szene wird die bevuiatehende Auflösung des Nonnenstiftes 
gemeldet und in der darauffolgenden Szene erfolgt sie. Am 
Schlüsse dieser Szene beschließt Katharina, sich Luthern in 
den Weg zu stellen: in der nächsten Szene geschieht es. Eine 
feste Verkettung des zweiten Aktes mit dem vorhergehenden 
ließe sich blofs indirekt nachweisen, also aus dem Inhalt, aus 
dem Hinweis Theobalds auf die vor zwei Tagen erfolgte Ver- 
brennung der Bullen, seit welcher Zeit Luther in seiner Zelle 
abgeschlossen sitze — eine direkte technische Verbindung fehlt 
Desto straffer ist jedoch dieser Akt mit dem dritten ver- 
bunden. Im II. Akt beschließt Luther nach W^orms zu gehen: 
zu Anfang des nächsten Aktes wird er von den versammelten 
Fürsten erwartet, hierauf erfahren wir, daß er in Worms 
angekommen sei, in der zweiten Szene steht er bereits vor 
uns da, am Schlüsse derselben ^inl er zum Reichstag ab- 
geholt, in der nächsten Szene schließt er sich dem Zug der 
Fürsten an und im IV. Akte sehen wir ihn endlich vor der 
Reichsversammlung. So verbinden sich die Szenen bis hierher 
in eine festgeschlossene Reihe. Jede Szene bildet eine unmittel- 
bare Voraussetzung der folgenden und es lindet sich keine 
einzige, die für sich allein stünde, die nicht mit der ihr 
vorausgegangenen und der ihr folgenden Szene organibcii ver- 
bunden wäre oder die aus dem Gefüge herausgehoben werden 
könnte, ohne eine Lücke zurückzulassen. Denn auch jene 
Rühr- und Plauderszene in Luthers Zelle (II., 1), die sonst 
als eine lose Episode aofgefafsi werden müfste, ist doch durch 
ihren kraftigen Schluß mit der Handlung eng veikuuplt und 
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bringt durch diesen eine mächtige Steigerung in den Gang 
deö Dramas. Es ergibt sich auf diese Weise eine Stetigkeit 
der HaiidlnnL' und eine Geschlossenheit der Komposition, die 
Weknee sonst uicht eneicht und die schon in den letzten 
anderthalb Akten nicht mehr in gleichem Maöe zur Erschei- 
nung kommt. Denn indem der Dichter von der zweiten Szene 
des IV. Aktes an die beiden Haupthandlungen wieder neben- 
einander laufen läfst und ihre Fäden zubammenknüpft, hat er 
nun keinen anderen Ausweg, als die geschichtlichen und die 
„mystischen" Szenen miteinander wechseln zu lassen. Und so 
kommt es denn, dafs die Luther-Handlung, die bis zur Hälfte 
des vierten Aktes beinahe ohne Unterbrechung auf dem ersten 
Plan stand und auf ihre stets fortschreitende Entwicklung das 
Interesse lenkte, nunmehr die ganze zweite Szene des vierten 
Aktes hindurch stockt und nur am Schluß derselben bloß 
durch einen sichtbaren äußeren Vorgang (das Hereinsprengen 
der Reiter und die Abi"iihning Luthers) eine Bewegung erhält 
und dann während der ersten Szene des V. Aktes vollständig 
in den Hintergrund tritt, um erst in der Wartburg-Szenc wieder 
zum Vorschein zu kommen. 

Die Art und Weise, wie die Szenen miteinander ver- 
bunden werden, ist verschieden. Zuweilen wird che Handlung 
in einer neuen Szene dort wieder aufgenommen, wo sie in der 
vorausgegangenen stehen geblieben ist: dann wechselt nur der 
Schauplatz und im übrigen erhalten wir eine direkte Fort- 
setzung der Handlung (UI, 2/3). Oder es wird das zwischen 
zwei aufeinander folgenden Szenen sich Abspielende aus 
technischen Gründen fortgelassen. Es werden also Luthers 
Erlebnisse auf seiner Eaise nach Worms verschwiegen: an 
Luthers Entschluß, der kaiserlichen Zitation Folge zu leisten, 
schließt sich seine Ankunft in Worms an. Ebensowenig be- 
kommen wir all die Zeremonien, die mit der Eröüuung der 
Reichstagssitzung, der Vorführung Luthers u. s. w. verbunden 
sind, zu sehen. Wir werden auf diese Weise mitten in die 
Situation hineinversetzt und hören bloß das ßesumö der 
Latherschen Eede. 
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Wieder eiu auderes Mal bedient sich der Dichter des später 
bei Grtllparzee (z. B. in der ..Jüdin von Toledo", II, 1/2) be- 
liebten Mittels der übereinandergreitV'!jrl, n Szenen. Zwei Szenen 
schließen sich in ihren Vorgäni^eri unmittelbar aneinander an. 
Und doch besinnt die eine Szene noch bevor sie von der vorauf- 
gehenden eingeholt wird. Die zweite Szeno des I. Aktes schließt 
damit, daß Katharina und Therp?5e, das iiloster verlassen, um 
sich hinaus zu der versammelten Menge zu begeben. Die 
darauf n ie bzein^ wird :ibpr nicht mit dem Erscheinen 
der beiden e'rrift'npt; ein Teil derselben ist vielmehr als gleich- 
zeit:L^ niii tli m letzten Auftritt im Nonnenkloster spielend gedacht* 

An einer St, lle werden die Szenen außerdem noch durch 
eiueu äußerliciieu EÖekt zusammengehalten: die Musik, die 
während der zweiten Szene dos III. Aktes ertönt, klingt noch 
in die folgende Szene hinein, wodurch eine Kontinuität zu 
W ege gebracht wird.* 

* « 

Unbeschadet der oben betonten festen Verbindung der 
Szenen untereinander begegnen wir auch solchen, die nicht 
so sehr der fortschreitenden Handlung dienen, mit ihr viel- 
mehr bloß an irgend einem Punkte verknüpft sind und die 
TOr allem als Parallelen wirken. 

So bekommen wir in der zweiten Szene des II. Aktes ein 
Wiedertönen der Motive, die am Schlüsse der vorhergehenden 
Szene (II, 1) zur (leltung kamen. Hier sahen wir Franz von 
Wildeneck, der die Botschaft brachte, der Kaiser lasse Luther 
nach Worms entbieten, worauf Luther den Entschluß faßte, 
der Zitation gleich Folge zu leisten. Und nun erscheint in 
der folgenden Szene bei Katharina derselbe Franz von Wilden- 
eck und berichtet, wovon wir eben Zeugen gewesen. Während 
aber dort der ÜJitschluli Luthers seine Jj^eunde in höchste 

* Veo^. B. BMOUKLt BeeeloeilmDg des geiatL Sebaiupiela (^Bdtrlge 
sur Äidietik'* Bd. IV), a B18ff. nnd Abhe&dliingeii snm «ItdentBehen Dtama, 

8. 58 f. — Beispiele für ähnliche Szenen bietm aus der letzten Literaturzeit: 
Ibsbks „John Gabr. Borkman" und ScBJiirsLBB'B „Schleier der Beattioe'^ 

* Siehe darüber weiter unten S. 4l£i 
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BestUrxmig brachte, jubelt Eatfaarina m bimmHacher Freude 
ob Luthers Verachtung des Lebens au£ Diese letztere Szene» 
die auf den Gang der Handlang gar keinen Einfluß flbt, ist 
bloß als Parallele gedacht: um einen wichtigen Moment der 
dramatischen Aktion deutlich herrorauheben, uigt ihn uns der 
Dichter, fthnlich irie es Lenz und Elinqbb machen, in doppelter 
Wiederspiegelung; 

Eine ähnliche ParaUelssene tritt uns im folgenden Akt 
entgegen. Hier haben wir (EU, 1 u. 2) zwei feindliehe Lsger tof 
uns: die Gegnw und die Freunde Luthers. Beide Parteien 
werden uns unmittelbar vor der entscheidenden Beichstagsieiie 
Torgeführl Li der ersten Ssene treten in dem prunkrollen 
Sasl des kaiserlichen Schlosses die stolzen Beichsftbnten. dann 
dar grollende Kaiser auf: sie rüsten sich, um den Ketaer 
zu Temichten. In der nftchsten Szene dagegen sehen wir in 
dem viel bescheideneren Baum des deutschen Ordenshauses 
Luther und seine kleine Schar, die ganz niedergedrückt dem 
sicheren Untergange entgegensehen. Und beide Male haben 
wir den gleichen Schluß: der Marschall erscheint und meldet, 
daß der Zug zum Reichstag beginnen soll. 

Der Parallelismus fällt in den beiden besprochenen Fällen 
gleich in die Augen, weil die betreffenden Szenen unmittelbar 
aufeinander folgen. Aber auch der Anfang und der Schluß 
des Stückes weisen eine Parallele auf, indem das eine wie 
das andre Mal dasselbe Motiv ▼erwendet wird: der Berg- 
mannschor. ^ 

Dot Wiederholung desselben Motivs — von Shake- 
asBABB* und seinem Anbeter Tiegk so oft geübt — bedient 
sich auch Wbbmbb als eines wichtigen Kunstgriffes. Eine Er- 
kennungsszene, wie sie zwischen Katharina und ihrem „Urbild" 
zuerst am Schlüsse des L Aktes und dann mit grdßerem Erfolge 

1 Vergl. oben S. 24. HiuEuweken wäre hier noch auf Goethes 
„Faust" (der Prolog and der Schluß spielen im Himmel), ebenso auf die 
OnTertOre und das Finale voa Uocabm „Don Jmn*'. 

« z. B. in JSichaxd DL« (I, 2 u. IV, 4]^ „Maebeth" d, 8 n. 17, \\ 
„Othello" (Jago- und Bodcrigo-Sieneii) a. i. w. 
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in der letzten Szene des Stlickes stattimdet, wird auch bei der 
Begegnung Theobalds und ThereseuB angebracht. Uud wie jene 
dann: „Mannl" „Weib!" ausrufen, so rufen die Kinder, ahi sie 
aicli erblicken, zugleich: „Engel!" 

Wir begegnen aber in der „Weihe der Kraft" auch Motiven 
ftus anderen Dramen Webnebs. Katharina folgt als Pilgerin 
Terkleidet Luther nach Worms. Ein gleiches Kostüm benutzt 
im „Kreuz an der Ostsee" Malgona, als sie nach der Insel 
zieht, wo ibr Bräutigam gefangen ist Und auch in den 
späteren Dramen kehrt dieses Motiv — ein bekanntes Requisit 
der Ritterdramen* — wieder. In Pilgertracht begibt sich die 
heilige Kunegunde zum Markgrafen Harduin, dem Feinde 
ihres Gatten. Und ebenso verkleidet wird die römische Prin- 
zessin Honoria vom Papst zu Attila geleitet, um mit diesem 
die mystische EIhe einzugehen. 

In gleicher Weise klingt das Motiv der Erscheinung eines 
himmlischen Schutzgeistes (V, 2) in dem nächsten WEKNERschen 
Drama, der „Wanda", wieder. Libussas Geist, der in den 
Lüften schwebend auf der Bühne sich zeigt, läßt sich auf 
die Erscheinung Elisabeths und Theresens zurückführen, wie 
denn diese Szene wieder auf ihr Vorbild im Richard IIL (V, 3) 
deutlich hinweist. 

* 

£b wurde jflngtt von Bahftl* eingehend gezeigt, in 
welcher großen Menge TmcK in der »»OenoTeva*' absichilich 
Eontraste anfgeh&ufb hat Auch hier ist Tieok bei Shaeh- 
HKBASB in die Schule gegangen.* Aber der Meister wurde 
diesmal TOm Schüler übertrampft. Was bei SHAKSsnaABE 
sich immer mit Notwendigkeit einstellt, das wird bei Tmas 

^ Siehe Otto Brahv, Das deutsche Sittordiema des ZVUL Jtia- 
hunderts. Straßburg 1880. S. 168 f. 

' Ludwig Tiecss „Genoveva'' ala romantische Dichtung betrachtet. 
Giai 1899. S. 150 ft — Vetg^. auch D. Zblax, Tatx und SmAXEsmuau 
Tttnopol 1900, Frogr. 

' „Shakbspsasbs ganze Kunst ist auf dem Konfe-aste basierf', sagt 
eiiimaL Ono tannww (Werke [I«i|»igf Hbsbb], Bd. VI, & 44). 

8* 
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zu einer absichtlichen Spielerei. Bei Wbbneb ist dies nicht 
der Fall, obgleich auch er keinesw^ auf Gegensätze rex- 
zichtet. Doch sind d'wse mit Maß angewendet und wachsen 
aus dem Wesen des lühalts zwanglos hersm. Weriodi ist 
mehr Theatraliker. Er kontrastiert nicht wie Tibck ganze 
Szenen miteinander: der Kontrast wird bei ihm nicht zu einem 
Komposition smittel, sondern ergibt sich als Efi'ekt unmittelbar 
aus einer bestimmten Situation. So sehen wir in der Schluß* 
Szene des ersten Aktes Katharina gegen die neue Lehre und 
den Ketzer wütend eifern. Und im höchsten Moment des Affekts» 
eben da sie den Fluch gegen Luther ausgesprochen, erscheint 
dieser selbst, worauf Katharina plötzlich erleuchtet: „Mein Ur- 
bild!-' ausruft und entflieht. Oder: während sich (IV, 2) alle 
auf der Szene an dem heilig-mystischen Gesang der beiden Engel 
▼om Karfunkel und der Hyazinthe ergötzen und im höchsten 
Wonnegefühl schwelgen, sprengen mit einem Male unbekannte 
ßeiter herein, nehmen Luther gefangen, und alles geht jammernd 
und klagend auseinander. Bei Tieck dagegen werden meistens 
ganze Szenen als Gegensätze hingestellt. Die eine Szene in „Geno- 
veva'* bringt z. B. den Uberfall im feindlichen Lager, die nächste 
Szene den Uberfall Golos auf Genovevas Zimmer. Oder: wir 
sehen Genoveva mit ihrem Kinde im Gefängnis klagen, während 
die folgende Szene eine Hochzeit unter zufriedenem Schäferrolk 
yorstellt — n. s. w. 

« * 

* 

Szenenanfänge. Von Tieck hat Weenee den Sinn für 
die Stimmung. Seine Szenen setzen nicht mitten in einer 
Handlung (oder Rede) ein, wie dies bei Siiakespeaije und 
ScHiLLEE meistens geschieht. Siiakespeake und Sciiiller 
begnügen sich, zu Anfang eines Stückes einen stimmenden 
Akkord anzubringen, verzichten aber darauf, auch die einzelnen 
Szenen mit izleichen einleitenden Töntn zu beginnen. Ks werden 
uns vielmehr gewöliulich Personen mitten im Gespräch vorge- 
führt. Am liebsten setzt der Dichter gleich mit einem Fortis- 
simo ein. Und dies ist wohl auch eine viel dramatischere Art. 
Wir bekommen gleich zu Anfang einer jeden Szene Bewegung 
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und Leben. Bei Wehnee ist es anders. Nur einmal — zu 
Beginn der Reichstagszene — föngt in der „Weihe der Kraft" 
eine Szene mitten in einer Rede an. Sonst sucht Werner 
immer die Slimmung einer Szene gleich zu Anfang anzudeuten. 
Er setzt gewöhnlich musikalisch ein. Dann spielt die Musik die 
gleiche Holle wie die stummen Tableaux im altenglischen und 
holländischen Spiele, die ebenfalls zu Beginn der einzelnen Akte 
das Pubükuni auf das Kommende vorbereiten sollen. Oder der 
Dichter läßt durch die ersten gesprochenen Worte den Ton merken, 
der die Szene beherrschen wird. Wenn z. B. der Vorhang zu Be- 
ginn des dritten Aktes aufgeht, vernehmen wir die \\'orte des 
Herolds: „Platz da! die Flügeltür bleibt frei, ihr Herrn! — Für 
Kaisers Majestät!" — und diese feierlichen Worte weisen bereits 
aaf die folgende Empfangsszeue hin und lassen uns ahnen, daß 
der Kaiser in der ganzen Szene die Hauptrolle spielen wird. 

Bei Beginn einer Szene denkt also der Dichter nicht so 
sehr an das, was bis dahin im Laufe der Handlung sich 
abgespielt hat, er befolgt vielmehr bei jeder einzelnen die 
Gesetze, nach denen das ganze Drama als solches aufgebaut 
wird. Und so läfst sich fast in jeder Szene der gleiche archi- 
tektonische Bau nachweisen: uacli einem stimmenden Akkord 
wird der Faden der Handlung dort, wo er fallen gelassen 
wurde, wieder aufgegriÖen — ein neues Element (gleichsam 
das erregende Moment), das eben den Gehalt dieser einen 
Szene bilden soll, kommt hinzu, die Aktion steigt in die Höhe, 
bis sie schließlich zu einem Resultat führt, das wieder als ein 
neues Element in die folgende Szene sich imiüberschlingt 

« * 

* 

Diese Aussicht auf das Folgende, Kommende ist für die 
Szenen- wie für die Aktschlüsse in der „Weihe der Kraft** 
bezeichnend. Zu solchen plumpen Schlußeffekten, wie in den 
„Söhnen des Thals", wo einmal ein Akt pantoniimenartig mit 
einer uiystischen Messe und hörbarem „Brausen aller Kie- 
mente", ein anderes Mal wieder mit umem entzündeten Sclieitcr- 
hofen schließt, der an die lieif liehe Bemerkung Aug. W ilh. 
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Sghcboblb' Uber den Galgen mjjoäjos „Merehant of London'' 
gemalmt — za solchen Schlnfieffekten, die z. B. schon in der 
^Waada" niederkehren; greift WEBxmB in der „Weihe der 
JSxai^ nicht Die Sasenensohlüsse sind diesmal nicht gesucht 
Sie konmien inmier za einem in der Entwicklung bedingten 
Ergebnis, das — kaa, in einem Satz aoagedrttckt — auf das 
Folgende oder das zu Unternehmende hinweist nnd die Auf- 
merksamkeit spannt Sie lassen sich mit den Worten mn- 
schreiben: „Also tun wii'sl" Ifan betrachte nur die einzelnen 
Szenen- resp. Aktschlttsse: 

„Eomml . . . Der Feind darf ungestraft das HeiTge nicht 
zertreten.'' (l, 2.) 

«Nach Worms!" (n, 1.) 

»Zu ihml« (n, 2) u. 8. w., IV, 2, V, 2. 

Wir erhalten also keine pathetischen Beden am Schlüsse, 
noch weniger lyrische Beflexionen in Form Ton Monologen, 
wie bei ScmLLEBy — aber auch kein stummes Bild oder 
GebSrdenspiel (man denke an den Schluß des IV. Aktes im 
Egmont). Der Vorhang fUlt Tielmehr immer, nachdem die 
Bühne leer geworden. 

Nur an zwei Stellen weicht Wbbnbb von dieser Begel ab: 
am Schluß des L Aktes und der Szene V, 1. Das eine Mal 
ftUt der Vorhang über einem Gruppenbild, das freilich mcht 
starr dastehti sondern bei dem bedeutenden Vorgang in Be- 
wegung ist: Luther, TOn Studenten und Volk umgeben, wirft 
die päpstlichen Schriften ins Feuer. DaA andere Mal dagegen 
sehen wir Katharina Tor das Madonnenhild hingesunken. 

Das ganze Stück aber schließt wie eine Oper oder wie 
ein Festspiel: eine große Menge, auf der Btthne yersammelt, 
und ein Chor, der sich mit Gesang einstellt 

Die Vorgänge außerhalb der Bühne spielen auf 
mannigfache Weise in die Handlung hinein. Sie führen immer 

* „Über dnmatuehe Kirnst und Litatatoz", 2. Anfl., Heidelbeig 1817. 
Bd. III, S. 884 CSUI. Wiener Vorleeniig). 
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eine Entscheidung auf der Szene herbei. Sie drineren durch 
laute Stimmen von außen herein, so in dem Aultritt zwischen 
Karl und Bossu (III, 1) und in den iJzenen: I, 2 und Y, 3. 
Oder sie werden durch einen Boten berichtet: in der Ber^i^- 
werksszene erscheint der „vierte Bergmann" und bringt Kunde 
von den Vorgängen, die sich oben abs})ie]en; am Schlüsse der 
folgenden Szene springt der verschmähte Franz wie verstört 
noch einmal auf die Bühne herein, um Katharina zu erklären, 
wozu der Holzstoß draußen auf dem Platze errichtet worden; 
der Kurfürst eryrhtnnt im dtnitsclieu ( Jrileuühaus (III, 2) und 
überbringet. Liilheru die ZornworO- de^ \vuleudenKaisers(v.22t)4ff.); 
in der letzten Szene dea Y. Aktes bekoinmen wir Berichte über 
die sich außerhalb der Bühne zusainmenrotteuden Bauern- 
schaxen, über ihren Aufruhr uaJ ihre Niederwerfung — u. s. w. 

An zwei Stellen wird das seit dem „Götz" in den Ritter- 
schauspielen besonders häufig wiederkehrende Motiv ^) der Be- 
obachtung von Yorgängen hinter der Szene verwendet. Dieses 
Motiv bildet das eigentlich dramatische Mittel, um über Vor- 
gänge, die sich auf der Bühne nicht abspielen, zu berichten: 
der Bericht kann in diesem Falle die Einzelheiten nachein- 
ander verfolgen, eine mächtige Steigerung erreichen und 
Spannung hervorrufen. So in der Szene I, 2: Therese tritt 
ans Fenster und ruft: 

„Dm Volkl in StrSmen stürzt es aus dem Tove^ 

Ein Holzstoß ist errichtet — die Studenten — 

Umringen ibn, die Menge jubelt fröhlich, 

Sie — Gott WM bei ihm! was iat da«? aie sttndea 

Den HoIsBtoB an — !" {V. 710—781.) 

Hau beachte, mit wdcber dramatiacbeii Steigerang dieser 
neizeilige Bericht Tom Dichter herausgearbeitet wurde: erst 
atfirst das YaSk ans dem Tore, in der Menge werden dann 
die Stndenten eichtbar, diese mniingen den bereits fertig 
gtehenden Holzstod, endlich zttnden sie ihn an. 

' Siehe K. M. Werner, Ludwig Phil. HAnif. Striißbnrg 1ST7 S. 29f. 
Otto I^bahm, Das deutsche Hitterdrama dea XVIII. Jahrhunderts. ätraß< 
barg 1B8Ü. S. löl ff. 
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Noch eindringlicher wird die Schilderung in der Szene 
swiBchen Karl lud Bosen« wo der Ho&arr ebenfidk zom 
Fenster hinaussieht und nun nacheinander bemerkt: zuerst 
einen Wagen, dann einen dicken Schwamook, darauf wie 
diesem das Volk Hftnde und Ffifle kfifit und schliefilich: „äu 
ist der liuthert» (7.^031—2034.) 

wahrend an diesen beiden Stellen die Beobachtung toul 
Fenster aus geschieht, hat WssHm in einem froheren Drsma 
dasselbe Motiv in einer dem Bitterdrama gel&tfigeren Gestalt 
verwertet Im ^Erenz an der Ostsee" wird zn Anfang des 
dritten Aktes vom Wartturm aus die Schlacht, die zwischen 
den Polen und Ftenfien tobt, beobachtet, ebenso wie dies im 
„Götz" (HL Akt, „eine Höhe , mit einem Warttunn") und in 
der „Jnngfraa Ton Orleans" (V, 11 und 12) der FaQ ist 

In der Szene im Nonnenkloster (I, 2) wird durch das 
Hineinspielen der Yorg&nge außeriialb der B&hne noch ein 
müLchtiger kttustlerischer Elffekt erreicht Während Eatbarina 
Ton jenem mystischen Heiland schw&rm^ der nur ihr gehören 
wttrde: 

„Den mfiohf toh fikBsen, mir ihn aetbtt gcttalteii, 
In ilin mieli gaas Tenesikai, und mit ihm 
Ans freier Willkilr liebend nntexgdm« — 

erschallt von außen her, gleichsam als Beantwortung ihrer 
undeutlichen Wttnsche, der Ruf der Tersammelten Menge: 
„Es lebe Martin Luther!'' (?. 712 C). Dieses wundervolle 
Zusammfflddingen der heimliche Begungen in der Seele der 
Heldm mit den lauten Stfirmen TOn antoi ist von aberwSl- 
tigendem Eindruck und wegen des symbolifichen Gehaltes wirk* 
Heh bewunderungswürdig. 

Aktions Szenen, Szenen, in denen die Handlung yor 
allem durch äuBeree Spiel, durch Bewegung oder Mimik zum 
Ausdruck kommt, begegnen wir in der „Weihe der Kraft" 
weniger als in Werkj.jjs früheren Dramen, aber sie sind doch 
Yorhanden. Am Schluß des L Aktes wirft Luther die p&pst- 
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liehen Schriften ins Feuer — ein Schritt, der, obwohl er bloß 
durch äußere Bewegung zum Ausdruck gelangt, doch für die 

Handlung von entscheidendem Gewicht ist. Plump -komische 
Vorgänge haben wir dann in der nächsten Szene (II, 1). Man 
stemmt sich gegen die Tür zu Luthers Zelle, und Luthers Vater 
sprengt endlich die Tür mit einer Hacke auf. Im III. Akt 
sind wir Zeugen des Aufzugs zum Reichstag. Zu Ende des 
IV. Aktes erscheinen auf der I^ühne Eeiter zu l'fcrdc und 
nehmen Luther gefangen, während der treue Hubert zur Ver- 
teidigung eiuen Ast vom Baume bricht und selbst mit einer 
Lanze durchstochen wird. Besonders reich an Aktionsszenen 
ist der V. Akt Da hält zu Anf^mg ein Priester die Toten- 
messe ab, dann wird der iSarg loii .getragen. In der nächsten 
Szene läßt der Dichter Luther und Theobald auf der Bühne 
sich zum Schlafen niederlegen und wirklich einschlummern. 
Und vollends die Schlußszene: da erscheint Franz, wütend, 
mit wahnsinnigen Geberden, zerrt an Katharina, zückt sein 
Schwert gegen sie. Und zusammen mit ihm erscheinen die 
Bilderstürmer, die alles in der Kirche umwerfen, zerstören, 
den Hochaltar niederreißen. Und schHeßlich sind wir sogar 
Zeugen eines hitzigen Gefechtes zwischen den Bilderstürmern 
und den Fürsten, und sehen, wie Theobald niedergestochen wird. 

Mit Ausnahrae des Schläfchens überschreiten jedoch die 
übrigen mimischen Vorgänge nicht das Maß des auf der Bühne 
Üblichen — sie arten aber auch niemals zu bloßen Pantomimen 
aas und treten tlberbaupt nie in die eiste Beihe der Handlang. 

« m 

* 

Auch hei Anwendung von übernatürlichen Effekten 
legte sich W eknkk diesmal Mäßigung auf. Er hatte ihrer nie 
entraten können. In den „Söhnen des Thals" fällt ein Blitz 
herunter und entzündet den Scheiterhaufen auf der Bühne. 
Im „Kreuz an der Ostsee" entfallen dem gefangenen Warmio 
— gleich der ScniLLEEschen Jungfrau von Orleans — beim 
Anblick seiner Braut plötzlich die Fesseln von selbst, damit 
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er ihr in die Arme stürzen kann. Und so brachte denn 
Werner auch in die „Weihe der Kraft" zwei überuatürhche 
Effekte, die nhor beide ihre Ahnherren in der Literatur be- 
sitzen. Da.s eine erscheinen in einer Wolke zwei Engel, 
die den Schlummernden die Zukunft weisen ■ — es (gemahnt 
uns sogleich an Richard III." (s. oben). Und wenn Luther 
dann Gottes Flammen über die Bilderstürmer herabrnft und ein 
Blitzstrahl seinen Worten folgt, so erinnern wir uns wieder, 
daß in der „Jungfrau von Orleans", von der ja Wehj^ek so 
manches gelernt bat, Schiller sich des nämlichen Wunders 
bedient 

* 

Es erübrigt uns noch, in diesem Zusammenhange über 
Massen- und Schauszenen zu sprechen. Es kommen hier 
die folgenden Szenen in Betracht: I, 1; I, 3; III, 3 und IV, 1. 

An den beiden ersten Stellen, die ^r als eigentliche 
Volksszenen bezeichnen dürfen, fällt es auf, wie ganz und 
gar nicht individuahsiert die einzelnen Gestalten sind. Es 
dominiert beide Male eine Person, um die sich die anderen 
bloß theatermäßig, die Eede bald unterbrechend, bald ihr zu- 
stimmend, gruppieren. In der ersten Szene des I. Aktes nimmt 
Hubert die Hauptrolle ein. Der Dichter legt in seine lange 
Erzählunpr die Charakteristik Luthers hinein, und nur um 
diese dramatischer zu gestalten, laßt er sie von den andern 
unterbrechen. Man streitet über den Inhalt, und gerade die 
jeweiligen Zurufe bieten Motive zur weiteren Eriit;tltuiig der 
ihrem Wesen nach rein epischen Rede. Und ebenso sieht es 
in dem der Verbrennung der Bulle voraufgelienden Auftritt 
aus. Auch hier wird der weitaus größte Teil der Szene durch 
die Rede Katharinas für die „wahre Lehre" und gegen den 
• Ketzer ausgefüllt. Weder hier noch dort übt das Volk irgend 
einen EinÜuß auf die Handlung: es spielt eigentlich gar nicht 
mit, es ist bloß sprechende Dekoration. Und in diesem Sinne 
werden auch die beiden Szenen von WjOiNEE behandelt: es 
werden uns keine Typen vorgeführt, wir bekommen nur hie 
und da einzelne Zurufe zu hören, die lediglich die Au%abe 
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zu haben scheinen, die Rede, die an beiden Stilen vom 
Stapel gelassen wirrl, lebendiger zu gestalten. 

Anders verhält es sich mit den P!G:entlichen Massenszenen. 
Ich sage mit Absicht: eigentliche Massenszenen. Denn für 
gewöhnlich fallen die Begrifie: Massen- nnd Volksszene zu- 
sammen. Aber wir sahen, daß die Volksszenen bei Werner 
keine Massenszenen sind — in dem Sinne, daß eben dm Volk 
als Masse nicht handeiud auftritt Und wiederum halien wir 
in unarem Stücke Szenen, wo Massen wirklich handelnd in 
den Gang des Dramas eingreifen, die aber dennoch keine 
Volksszenen im landläufigen Siu-io bilden. 

Es sind die Szenen: III, 3 und IV, 1, um die es sich hier 
handelt — der Zug zum Reichstag und die Reichsversammlung. 
Vor allem die letztere. Was den Charakter der Volksszenen 
mmt ausmacht: das Ah^f^nsscup , Sprunghafte, das Durch- 
einanderwogen von verschiedeueu Srinirnen — das vermissen 
wir hier. Das Gegenteil davon ist der Fall: es herrscht 
Rhythmus in dem ganzen. Oder eigentlich nicht Rlivthmus. 
Denn Rhythmus läßt sich ja auch in SHAKEsrnAii Eschen 
Volksszeneii, in Schilkers Räuberszeuen, in der Rütli-Özene 
und auf dem polnischen Keiciistag im „Demetrius" nach- 
weisen. Vielmehr: eine pedantische Ordnung. Etwa, wie in 
einer Sitzung von Akademikern, wo die einzelnen Mitglieder 
der Reihe nach mit Ruhe und Würde ihre Meinung aus- 
sprechen. Und gerade das ist es, was die W EiiM:-ii6che 
Reichtagszene von dem Reichstag im Demetrius unterscheidet 
Wahrend bei Schiller aus den vielen zerstreuten Bemerkungen 
und Zurufen der Sapieha, Odowalsky u. s. w. das Büd der 
Masse hervorwäohBt, malt Wkhnkh jede Gestalt für sich, abge- 
sondert von allen übrigen. Es stehen sich hier zwei diametral 
entgegengesetzte Techniken gegenüber. Schilleh rühmt einmal 
an Shakespeare, er nehme im Julius Cäsar „mit einem kühnen 
Griff ein paar Figuren, ich möchte sagen, nur ein paar Stimmen 
aus der Masse heraus, läßt sie für das ganze Volk gelten, und 
sie gelten das wirklich."^ Und so verlahrt auch Schiller 

* An Qosnu, 1. Apnl 1191. 
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selbst. Bei SHAKEbPiiAKE sowohl wie bei ScüiiiLEH tritt das 
Volk als ein „poetisches Abstractum", als eine Masse auf, 
aus der bloß einzelne Köpfe von Zeit zn Zeit hervortauchen. 
Diesen Weg ging dann Kleist in Aulelinung an die Antike 
zu Ende: in seinem Guiskard-Fragment unterscheidet er nicht 
einmal die einzelnen Stimmen, sondern stellt das Volk als ein 
Ganzes hin. Anders Werner. In den früher besprochenen 
„Volksszenen^' bewegte er sich noch auf iSiiAKEai'EAÄE-ScHiLLEK- 
schen Pfaden. Hingegen in der Eeichatagszene individualisiert 
er. Er gibt uns kein „Abstractum", vielmehr Gestalt-en mit 
au8geprä2!"n Zügen. Die Reden bei der Stimmenabgabe sind 
so glücklicii variiert, sie sind alle so charakteristisch, daß jede 
einzelne von ihnen stets das volle individuelle Bild des Sprechers 
liefert: der derbe Fugger, dem es nur darum zu tun ist, daß 
die Interessen und Privilegien seines Standes gewahrt werden 
und der sich im übrigen um Eecht oder Unrecht nicht viel 
kümmert; der ehrliche, gerade Ritter Dalberg, der den mutigen 
Sinn in Luthers Wesen liebt und schätzt^; der Reichsgraf 
Stolberg, in welchem uns ein spitzfindiger Jurist vorgeführt 
v^ird, der genau zvdschen dem Ketzer und dem Meuter Luther 
unterscheidet; der ehrenfeste Herzog Georg, der /war der 
grimmigste Feind Luthers ist, dem aber das im Namen des 
Kaisers und des Reichs einmal gegebene Wort über alles 
heilig ist — u. s. w. Die verschiedensten Profile ziehen 
vor unseren Augen vorüber, alle mit scharfen Strichen ge- 
zeichnet — Ob indessen diese Art, die Massen handelnd 

^ Die Ton JviiUir Sommv in aeinev Ausgabe der „Wdhe der Kwft5* 
(Leipzig 1876) y 8. 102 «ii^gespnieliene Vemmtni^, daB ee eieh bei der 
Brwähnung Dalbergs in der Bdefaetagsszene lediglich am dn Kompli- 
ment für den Primas dieses Namens, dem Werner allerdings schon um 

diese Zeit zum Dank verpflichtet wai- (s. Brief an Schfffnur, B1. f. litt. 
Uaterb., Jahrg. 183 S. lllä), handle — beweist nicht nur, wie mau 
allgemein Wnns allee nnimnten geneigt ist, eendem aneh, daB sa« 
weilen eelbst dem gelehrtesten Kdtiker die Kenntnis der elttnentarsten 
Dinge abgebt. Die Dalbergs wurden nämlich offiziell bei jeder Reichs- 
vprflHramlung vnm Herold mit vollem Namen anfgerttf^m. Siehe: Memte 
kleines Konversationslexikon, Stichwort: Dalberg. 
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einzuführen — die Art nämlich , sie durch ihre Yerteeter 
nacheinander in größter Ruhe und Ordnung sich aussprechen 
zu lassen, auf der Bühne dieselbe Wirkung erzielt, wie die 
SHAKESPEABE-ScBiLLEKschd Methode, das scheint mir aHei^ 
dings sehr zweifelhaft.^ 

Die zweite Massenszene: der Zug zum Reichstag, ist mehr 
eine Schauszene. Sie gemahnt uns gleich im ersten Augenblick 
an den Kronungszug in der „Jungfrau von Orleans". Doch 
T\'^ERNKR ist es hier einmal gelungen, Sghilleb bei weitem zu 
übertretfen. In der ...Jungfrau von Orleans" schreitet der ganze 
lange Zug ähnlich wie in Shakespeabes Heinrich IV. (2. Teil, 
Schlußszene) schweigend über die Bühne hin. Der Dichter 
macht gar nicht den Versuch, ihn irgendwie redend in das 
Drama zu verweben. Nicht einmal das doch scheinbar so 
Naheliegende: die dem Zug zuschauenden Schwestern der 
Johanna sich über die Gestalten, die da vor ihnen vorbei- 
marschieren, unterhalten zu lassen. Ihre Reden kommen erst 
hinterdrein. Während des Zuges bleibt alles stumm: wir ver- 
nehmen bloß das Getrampel der Schritte. Wns uns Schilleb 
gibt, ist ein opernhafter Aufziiir, der durch aaßeron Prunk, 
durch Kostüme, Watten o. dgh wirkt und nur die Schaulust 
befriedigt 

Weenee aber, bei dem ja schließlich der Zug zum iteichs- 
tag aus der gleichen Sucht nach äußeren Effekten wie bei 
SfTTTT.LEii hervorgegangen ist, und der dieser Sucht in den 
„Söhnen des Thals" etwa in jener Szene, wo die Altesten des 
Thals in gold-, silber- und feuerfarbenen, in luftblauen und 
wassergrauen Gewändern finftreten*, die Zügel sorglosschießen 
Heß — Webnbb ist es diesmal gelungen, die schwierige Auf- 



^ HsBUEt, filr den es ausgemacht war, „daß die MetiRclien sich 
bis jetzt in Masse noch immer miserabel bei der Parade au^aehmen", 
oud der dies im „Egmont^' ebenso wie bei Sbakesfbibi bestfttigt fand, 
wflide sieh woM n der Wumsschen Art hmneigep. VeigL Werk^ 
lieniiiegegebeii von Bioh. M. Wbskib, fid. S. 40$ (Kritik des ^Bfanniello^ 
von Alex. Fischer). 

» „Theater", U, S. 269. 
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gäbe zu lösen: nämlich, das theatralisch-glänzeade durch künst- 
lerische Behandliingsweise zu rechtfertigen. 

Werner hat in seinen Aufzug einen Kontrast hineinge- 
tragen, wodurch vor allem eine dramatische Situation geschaffen 
wurde. Der Zug ist in zwei Parteien geteilt: der Kaiser und 
die Reichsfürsten auf der einen Seite, die der Reihe nach er- 
scheinen nnd vorbeiziehen, — auf der anderen Luther mit 
seiner Schar, harrend bis der Fürstenzug vorüber ist, um 
sich ihm dann erst anzuschließen. Wehneh schreibt in den 
beiden Szenenangaben dem Aufzuge größtmöglichen Pomp 
vor (die Föi'sten sitzen selbstverständlich zu Pferde!) — - er 
tiberbietet hier in seiner Weise Scuili.eh, obgleich es ja be- 
kannt ist, mit welchem Aufwand von Tlieaterschmuck Tffland 
auch rif n >ScuiLLEE8chen Aufzug auf die Berliner Buhne ge- 
bracht hat. Aber dennoch ist es keine bloße Schanszene, die 
uns Weener bietet Die vorbeiziehenden Gruppen werden 
redend eingeführt. Und die Art umi Woise, wie der Dichter dies 
vt ranstaltet, ergibt sich aus der eben angedeuteten Aufstelliing 
der i'arteien. Luther ui]d sein Gefolge, die während der ganzen 
Szene auf der Jiühne stehen, singen den Psalm: „Ein' feste 
ßurg", und nach einer jeden gesungenen Strophe zieht ein 
neuer Trnpp über die Scene. Die vorbeireitenden Fürsten 
ermahni Ti odrr warnen Luther oder wollen ihn bekehren — 
sie werfen ihm in Vorbeigehen immer je zwei Verse zu, worauf 
der üesang mit der folgenden Strophe einsetzt. Und es fügt 
sich so, daß gerade jede neue Strophe wie eine Antwort auf 
die eben vernommenen Wortr» klingt. Den Höhepunkt aber 
erreicht die Szene, als dem Kaiser, der sein Pferd anhält und 
Luther streng fixiert, das Szepter entfällt, während der 
Reformator unerschrocken dasteht. Der Dichter läßt durch 
diesen Auftritt sinnreich die Vorgänge in der Reichsversammlung 
ahnen, wie denn auch die gnnze Szene durch die Vorführung 
einzelner charakterischer Gruppen dem äußeren Bau der Reichs- 
tagszeue, wie wir sie oben geschildert haben^ völlig analog ist 
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Es entspricht der roniantischen Theorie von der Vereini|2:uiig 
alier Gattungen der Poesie und Künste, Dramatisches mit 
Lyrischem zu durcliweben und vor allem Dichtkunst und Musik 
mitt inaiider /u verschnielzen. Seitdem Wackeniioder in den 
„Herzt nsergießungen" die geheime Verwaudtschnft der Künste 
verkündet hatte, trieh man im romantischeu Kreise die \'er- 
mischung des Poeti scheu mid Musilä^lischeu mit besonderem iliiler, 
und TiECK machte sie in „Stembald", „Zerbino" und vor allem 
in ,,Geiinveva" uud,,Octavian" zum Hauptprinzip semer Dichtung. 
Auch tibi V\ EHNER, dem Bewunderer Tiecks, muß die Musik in 
den 1 'ietist der Poesie treten und an der Stimmungserreguni; mit- 
arbeiten. Doch spielt sie in seinen anderen Dramen eine viel 
größere Rolle als in der „Weihe der Kraft". Im ,, Kreuz au 
der Ü''tsee'* und in der ,,Kunegunde" verwertet sie der Dichter, 
um eine Kontinuität zwischen zwei Akten zu erlangen. Es 
wird demnach für die Zwischenpausen oine bestimmte Musik 
vorgeschrieben. Die wildkriegerische Musik, die bereits vor 
dem Schlüsse des II. Aktes im „Kreuz an der Ostsee" ein- 
gesetzt bat, füllt den Zwischenraum zwischen dem II. und 
III. Akte aus, ebenso das Glockengeläute — und beides klingt 
noch während des III. Aktes nach. Das Gleiche geschieht 
auch in der „Kunegunde'^ Hier verlangt der Dichter einmal 
für den Zwischenakt (III — IV) eine Musik, welche, „die Haltung 
des Tnienamtes bezeichnend, aus einem Trauermarsche in den 
geistlichen Kirchenstil übergeht."* 

In der ,, Weihe der Krall" wirkt die Musik allerdings nur 
im Rahmen der einzehien Akte mit, aber hier nimmt sie auch 
eine bedeutende Stellung ein. Sie wird verwertet: 

l-ens als äußerlicher Effekt ohne Wortbegleitung, bloß 
als Mittel zur Hebung der Stimmung. Dazu bedient sich der 
Dichter, ähnlich wie in den anderen Stücken, des Glocken- 
geläutes. In der Nonnenszene des ersten Aktes hört man, 
der hier herrschenden Stimmung entsprechend, nur ein schwaches 
Läuten. In der 2. Szene des III. Aktes (im deutschen Ordens- 



* „Theater«, Bd. VI, & 189. 
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haus) dagegeu vernimmt man zasammeu mit dem mächtigen 
Puls der jetzt rapid steigenden Handlung „das Läuten 
einer grollen Glocke", wie Weenee vorschreibt — und dies 
zieht sich in laugsamen Schlägen bis ans Ende des Aktes fort. 
Ähnlich geschieht es im zweiten Teile der „Söhne des Thals , 
wo sowohl während der Hochgerichtsszene als in der ihr voraus- 
gehenden Szene in Molays Gefängnis und ^Y;^hr6nd der darauf- 
folgenden Weihe der „Krcuzebbrüder" — uLso bis zum Schlüsse 
des Stückes die Totenglockeii in ernsten Tonen schlagen. — 
Hierher gehören auch die Harfeuklange, die im Momente, da 
Theohaid stirbt, ertönen und die auch in der \\ artburgszene 
das Erscheinen der beiden Schutzengel: Elisabeth und Therese, 
begleiten. — Die Anwendung der Musik erfolgt 

2-teus iü Form von Chorgesängen. Wir haben; 

a) einen Chor der Bergleute am Anfang und am Schlüsse 
des Stückes, 

b) einen Chor der Nonnen (I, 2), 

c) einen Chor der Studenten (I, 3), 

d) einen evangelischen Chor, gebildet aus Luther und 
dessen Begleitern (III, 3 und IV, 2), und 

e) einen Chor von Knaben und Mädchen zu An&ng des 
T. Aktes in der Nonneukirche. 

in dieser Partie nimmt Wmam teilweise gegebene Ideder 
in sein Dnma herdber. Der Befirain im Gesang des Nonnen- 
chors: „Miserore ..." ist dem H^rmnus der kafiioMselien 
Kirche „Dies irae'* entnommen. Die beiden Male, wo der 
eTangeliselie Chor auftritt» werden mit Glüdc lutherisehe Gte- 
a&nge Terwendet, wodnxoh das geistiiche Kolorit trefflich zur 
Qeltong gelangt. Das eine Hai (III, 3) wird der Psalm: 
„Ein* feste Bnrg"^ vorgetragen, das andere Hai (IV, 2) der 



* Neaeren Fonohimgen infolge ist dieses Lied erst im Jehie 158T 
beim Heraonahen der Pest entstanden (s. Schersr, Gesch. d. dt. Lite> 
ratar, 9. Aufl., S. 282 u. 750). Daß aber früher allgemein angenommen 
wurde, Luther hätte daaselbe scliun im Jahre 1521, auf der Reiee nach 
Worms, gedichtet, bezeugt Uhlami», Gesch. d. deutschen Dichtkunst im 15. 
Qtid 16. Jahrhundert (s. Ubkaho« dbntiiche Werke, ed. Hoimor, & 481). 
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Hymnus: „HKRRGrott dich loben wir". ^ — Auch das kecke Stu- 
dentenlied mit seinem burschikosen Tou und dem prächtig wieder- 
gegebenen Zeitkolorit dürfte, weuii auch nicht gauz herüber- 
genommen, so doch einem gleichzeitigen nachgedichtet sein. 

3. Die dritte Keihe bilden die mystischen Duette: Theo- 
bald-Therese {IV, 2) und Elisabeth -Therese (Wartburg- Szene) 
— das erstemal wird der Wechselgesang von Hubert auf 
einem Waldhorn begleitet (ein bekanntes TiECKSches Motiv], 
das zweitemal von Harfentönen. 

4. Endlich haben wir unmittelbare lyrische Ergüsse in Form 
von kurzen Monologen, die solo gesungen werden. Hierher ge- 
hören jene schönen Verse der Therese, denen allerdings der 
Dichter durch seine Sucht, alles allegorisierend zu erklären', 
den ursprönglichen poetischen Reiz benommen hat — die Verse 
von der Blüte, die im Schneebett schlummert und dann im 
Mai hinauf zu ihren Brüderlein zieht (II, 2); ferner das kurze 
Lied Huberts zu Anfang der Waldezene — und schließlich 
der Kirchenhynmus „Stabat mater'' im Munde Katharinas 
nacli Abi^artg der Äbtissin in der ersten Szene des V. Aktes. 
Wir dürfen hier eine Anlehnung an „Faust" annehmen, zumal 
das Faust-Fragment (1790) die Zwingerszene bereits enthielt. 
Es ist die gleiche Situation wie im Faust: die Schmerzens- 
reiche wendet sich an die mit dem Schwert im Herzen. 
Wahrend aber Goeiue da,<5 Stabiit mater für Gretchcn, das 
bürgerliche Mädchen, genial in die deutsche Sprache übertragen 
hat, laßt \\ EivNEii die Nonne den Hyiuuus (von dem er übrigens 
nur die ersten drei Verse verwendet) im Original sprechen. Und 
wie Goethe, setzt sich auch W j:i;xEi: über den Anachronis- 
mus hinweg, der dadarcii entsteht, daß sowohl Gretchen als 
Katharina vor das Bild der Mater dolorosa hinsinken, wäh- 
rend doch dieses erst gegen Ende des XVL Jahrhunderts sich 
verbreitet hat' — Noch einmal begegnen wir bei Weüneä 

* Der Hymnus txSgt in Lttthebs CMsUichen Liedem di« Übenchrifl: 
,,Der Lobgesang: Te deum laudamus. Verdeutscht." 

* Siehe Tkichhakks literar. Nachlaß, S. 310. 
' Yergl. MutoB, Gosrasa „Jc auät" S. 194. 
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einer direkten Anlehnung au Faubt: in der „Kunegunde". 
Diesmal nahm Weii^j k aus der Douiszuue das „Dies irae" 
herüber. Daß Werner dabei sicher au (joethe gedacht bat, 
zeigt uns jener Brief Wernehs an Goethe, datiert: „Heidel- 
berg, den 12**"» July 1808, Morgens um 4 Uhr** — wo er im 
verzückten Tone von dem göttlichen Weltall Faust genannt" 
spricht: „Welchem von Helios Biesenwerken auch die Unsterb- 
lichkeit den eisten Preis einräumen möge, in Seiner glanzTollsten 
KigenthUmlichkeit strahlt er im Faust ..** Und schon in seinem 
zweitnächsten Briefe (vom 22. November 1808) berichtet er 
„Helios** vcm dem Entwurf zam Eunegunden-Drama.^ — 

Daß die musikatiBchen Partien mit zu dem großen Elrfolg 
der „Weihe der ErafI'* auf der Berliner Bflhne beigetragen 
haben, versteht sich toq selbst Amssum Wxbeb, der Kapell« 
meister am königl. Hoftheater, hat die Lieder in TOne gesetst 
— er hatte zwei Jahre vorher das {Reiche fOi SohüiLBbs Teil 
getan* und im Jahre 1807 audi die ,^hne des Thals" und 
1815 „Des Epimenides Erwachen*' mit Miiaik aoegeatattet* 

Ad die gesungenen reihen sich die beiden gesprodienea 
lionologe an: Luthers Gebet (III, 2) und Eatharinas Monolog 
zu Anfaug der mjstisdien Szene dee lY. Akts. Der erst^ 
benutzt ein wirkHches, historisch verbürgtes G^bet liuthera 
und soll uns noch im nächsten Eapitel eingehender beechäiligen. 
Wir wollen also hier nur den letzteren, den Monolog Eatharinas^ 
in Betrachtung ziehen. Dieser bildet den einzigen wirklick 
dramatischen Monolog, den wir in unserem Drama haben. 
Es ist kein ruhiger lyrischer Ergoß, sondern hat, gleich dem 
Monolog der Johanna am Anfang des IV. Akts der „Jungfrau 
von Orleans", zu seinem Lihalt einen inneren Eampf, der mit 
einer Wendung in der dramatischen Handlung in Verbindung 
steht. Diesen SomujsBschen Monolog hAtte Wxbmbb schon 

' Siehe Schriften der Goethe-Gesellechaftf Bd. 14, 8. 11 und 27ff. 
iiiid die Einleitung von WAizEr., S. XXVII. 

* Siebe Anton BmuNOEH iu D. N'. L., Bd. 123, 1, S. 220. 

* Blehe l^ioaiuiiii, a. a. O. S. 865 (Beilugen). 
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früher einmal nachgebildet: im zweiten Teil der „Söhne des 
Thals", Akt III, Szene 7. Dort wie liier tritt eine Jungfrau 
auf, die durch einen Schwur an das Heilige gebunden und 
zur Entsagung verpflichtet, diese Fesseln /.u zerreißen willens 
ist Auch in der „Weihe der Kraft" haben wir eine gleiche 
Situation: nur ist der Ton hier viel gemilderter, gedämpfter. 
Der innere Kampf, der beim Gedanken an den einst ge- 
leisteten Schwur in der zweiten und dritten Strophe auflodert, 
tritt dann zurück vor der Erkenntnis Yon dem göttlichen 
Ursprung des anfangs für sündig gehidtenen Gefühls. Es 
wird im ganzen Monolog überhaupt, der hier bereits vor- 
herrschenden mystischen Stimmung entsprechend, das Dunkle, 
Dämmerhafte angestrebt und die Sprache kleidet sich in sym- 
bolische Ausdrücke („Heiland" und „Altar" gekoren zu den 
wiederkehrenden Reimen). 

Wie sehr Weener bei den beiden zitierten Monologen 
an ScHü^LEB gedacht hat, geht schon aus ihrer äußeren 
Form hervor, daraus nämlich, daß wie der erwähnte Mono- 
log der Jungfrau von Orleans durch die stolzen Stanzen- 
strophen und die spanischen vierfüßigen Trochäen sich von den 
übrigen Szenen abhebt (ebenso wie der andere ^lonolog am 
Schlüsse des Prologs), so auch die beiden WERNEuschen Monologe 
mit auffallen ilon künstüchen Metren sich schmücken. In dem 
Monolog der Agnes („Söhne des Thals") liobpr; wir die selten 
vorkoniraenden, in die Mitte der Verse hini lügieilendeu Ketten- 
reime iin denen Werver später auch den Rheinfall besungen 
hat) und ein Sonett, im Katharina- Monolog aber die schwie- 
rige, kunstvolle Sestinenform. Und hier läßt sich auch eine 
direkte Einwirkung ScHiLLESs nachweisen. Wenn Katharina 
die Worte spricht: 

„Wird er, der mir im Weli*ii der EtiJwnMiniiff 
Eischiflii . . 8810) — 

80 denken wir imwiUkarlioli an die Vene der Johanna: 

„Hfitf es uie in doinen Zweigen, 
Heilige Eiche, mir gerauschtl" 

4* 
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Zu bemerken wäre hier schließlich auch, daß wir solchen 
Monologen, wie sie ScHimiü vor allem liebt: nach einer be- 
wegten Szene in Form einer BchluBbetracbtung, bei WiniNER 
überhaupt nur selten begegnen — und speziell in unserem 
Drama ^iuch jenes Kunstmittel, das in den sonstigen Stücken, 
z.B. im „Attila", im .. V:i ruadzwanzigsten Februar" (Kurt) 
oft wiederkehrt, iiün l] h die Personen „beiseite", „vor sich" 
sprechen zu lassen, gänzlich fehlt 
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Oer Dichter und die Geschichte. 

Werners Qaellen. — Geschichtliche Yor^bigey die in die „Weibe der 

Kraft" hineinspiclen. — Ilire Verwertung. — Kompositionsrücksicliten. — 
Luthers Gebet bei Webher und in den Quellen. — Reichatagsrede. — 
Der Geschichte widersprechende Moment«. 

Als Quelle, ans der Webneb bei Abfassung seines Schau- 
spiels seböpffce, wird Eabl LuD^a Woliuamirs „Gescbichte 
der Beformation in Dentsebland" bezeichnet Das Werk, das 
in Altona 1801 zu erscheinen begann, ist gerade am jene 
Zeity da Wxbmbb mit seinem Drama bescfa&ftigt war, mit dem 
dritten Bande komplett geworden nnd soll ihm von Johannes 
TON MüLLEB geliehen worden sein.^ Indessen wird man sehr 
entt&QScht, wenn man das WoLTMANNSche Werk zur Hand 
nimmt und darin das zu finden hofft, was an unsrem Drama, 
au der Art, wie der Dichter die Person Luthers auffaßt, 
originell ist 



' Siehe Düntzbb, „Zwei Bekehrte", S. 77. — Allerdinga ist es mir, 
obgleich ich meisteiifl Mif die Quellen selbst, soweit sie mir zugiiuglich 
waren, zarttckgegnngen bin, miergraiidlieh geblieben, wie Dümam daitu 
kam, die Beformationsgeschichte, die Webner in jenem seltsamen Schrift- 
stück, das uns erlialtcii ist (^. Briefe an Jüh. v. Müi,ler, lieraug-xegebi n 
von Maurer -CoNSTANT, Schaffhauseii 1840, \id. 4, S. r?S91. erwäluit, mit 
der WoLTiii.NH8cheu Geschichte der Keiormatiou zu identiiiziereu. 
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WoLTMAKN behandelt die Geschichte der Reformation seit 
dem Reichstage zu Nürnberg, also seit dem Jahre 1543, 
während die Vorgänge nnsres Dramas in die Jahre 1520—22 
fallen. Bloß im ersten Buch des I. Teiles (291 Duodez- 
Seiten prithaltend) gibt der Verfasser in Form einer Einleitung 
eine summarische Ubersicht über die dem Reichstage zu 
Nürnberji vorausgegangenen Ereignisse. Dieses Kapital rnag 
Weknki{ gelesen und sich vielleicht einiges daraus angeeignet 
haben — allerdings nicht viel, weil ja der Ahs(;hnitt nicht 
ausführlich genug behandelt ist, um auf fvinz^ lheiten eingehen 
zu können, und schließlich nur etwas bielei, was in jedem 
Handbuch vollständiger zu finden gewesen wäre. Auf jeden 
Fall steht es fest, daß Weilnek dasjenige, was er für sein 
Drama nötig hatte, bei Woi^TM.xjm nicht finden konnte. 

Wir dürfen dagegen annehmen und manche Anzeichen, 
die uns später begegnen werden, spreclien dafür, daß Weknek 
die Quellen selbst — in diesem Falle die Lutherschen 
Schriften — studiert hat. Denn gerade das, was uns in der 
„Weihe der Kraft" vielleicht am meisten verblüflFfc: die Sicher- 
heit in der Wiedergabe der Eigenart des Reformationszeitaltera, 
das trefflich durchgeführte Kolorit der geschichtlichen Szenen, 
kurz (um ein Lieblingswort von Tjeok anzuwenden) „das Klima" 
derselben — gerade das ließ sich ja nicht in der kurzen 
Zeit, die Weenek von der Ankunft in Berlin bis zur Fertig- 
stellung seines Dramas zur Verfügung hatte, aneignen. Hin- 
gegen ist es sehr wahrscheinlich, daß er sich schon vorher, in 
Warschau oder Königsberg, ohne ein bestimmtes Ziel zu haijen, 
mit der Reformationsgeschiclite befaßte; denn daß er zu jener 
Zeit eingehende geschichtliche Studien getriebeu hat, das be- 
weisen ja seine beiden früheren Dramen: „Die Söhne des Thals" 
und „Das Kreuz an der Ostsee" mit den zahlreichen An- 
merkungen unter dem Text und dem aufführlichen historischen 
Vorbericht, der dem Kreuz an der Ostsee" vorausgeschickt ist. 

Wir ha])en es übrigens gar nicht nötig, nach den Quellen, 
die Wekner bei seinem L»ruma benutzt haben mag, zu forschen. 
Denn auf die innere Wahrheit der Geschichte hat ja Weenek 
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ohnehin <^iu^z vfTzichtet und vielmehr seinen eigenen 
Zwecken angepaüt. Die Quelle aber hierzu lag in ihm sv-^lhst, 
in seiner geistigen Prädisposition, oder besser: in der Ent- 
wicklung, die sein Geist genommen hat Doch die äußere 
Wahrheit, die hat er beibehalten. Geschichth'che Vorgänge 
führt er in seiner Dichtung vor, und die Personen, die auf- 
treten, sind — mit Ausnahrae der in der mystiscilcn Handlung 
a^erenden — gescliichtlich. 

* * 

Werfen wir nun einen Blick auf die historischen Momente» 
die in imeerem Drama zur Geltung kommen. 

Die eisten vier Akte umspannen die Zeit von der Ver- 
brennung der Bulle bis sur FSllung des Wormser Edikts. 
Nach der Geschichte spielten sich die Vorgänge folgender- 
maßen ab:^ 

Am 10. Dezember 1620 verbrennt Lnther in Wittenberg 
die Bulle samt den päpstlichen Dekretalien. Unabhängig 
davon fordert Karl V., dem Drängen der lutherischen Partei 
nachgebend« den Kurfürsten Friedrich auf, er möchte Luther 
zum Belchstag nach Worms mitbringen. Luther erklärt dem 
KurfUrsten noch am selben Tage seine Bereitwilligkeit: selbst 
krank wolle er Irommen« denn der Ruf des Kaisers sei für ihn 
der Ruf des Herrn. Indessen zieht der Kaiser schon am 
17. Dezember seine Einladung zurück, da Luther inzwischen 
dem kirchlichen Banne verfallen war. Nun verstreichen voUe 
drei Monate, während welcher Zeit die verschiedenen Einflüsse 
pro und contra an dem kaiserlichen Hofe sich geltend machen, 
bis es endlich dazu kommt, daß der Kaiser am 6. März 1521 
Lntber feierlich nach Worms zitiert und ihm einen Geleitbrief 
ausstellt. In der zweiten Hälfte März wird die Zitataon Luthem 
dngehändigt, und gleich darauf macht sich dieser auf den 
Weg. In Worms trifft er am 16. April ein und stellt sich 

' Ith verwerte hier die Darstellnngcn von Bezold (Allg. Gesch in 
EiiizeldarstcUnngen , hrse;. von Wii.n. (»xckkx. III, 1, S. 81Ö— 399) und 
KösTux (Martiu Luther, Bd. 1, Kap. lö~18). 
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schon am nächsten Tage Tor die BMchsTersammlang, erbittet 
sich aber, da eine entscheidende Autwort von ihm gefordert 
mäf eine Bedenkzeit Am 18. erscheint er zum zweitenmal 
Tor den Ständen und hSlt die berOhmte £ede, nach der die 
Sitzung geschlossen wird. Luther kommt nicht mehr Tor den 
Beichstag. W&hrend der nächsten Tage werden Verhandlungen 
auf prifatem mit ihm gepflogen. Da alles jedoch ohne 

Erfolg bleibt, wird er aufgefordert, Worms zu verlasseii. Und 
am 26. April reist Lniher wirklich, ohne daB ein Uxt^ in 
seiner Sache gefällt worden wäre, ab. Birst am 26. ICai, 
nachdem die Bejchsstlaide Worms znm großen Teil bereite rer- 
lassen hatten, wurde vom Kaiser auf eigene Hand das Edikt 
gegen Luther (datiert Tom 8. Mai) erlassen, das ihn in Bnchs* 
acht erklärte. 

Unterdessen wurde Luther am 4. Mai unterwegs (und zwar 
nicht bei Worms, sondern auf dem Wege yon Luthers Tater- 
stadt Möhra nach Gotha) auf Veranlassung des Knrf&rsten 
UberfaUen und auf die Wartburg entfl&hrt Hier weilte er feist 
ein Jahr — bis zum 1. März 1522. An diesem Tage flflchtete 
er ans seinem Schutzort und ging nach Wittenberg, um 
gegen die Umtriebe der extremen Elemente außtutreten. 

Die Ehe mit Katharina TOn Bora wurde erst am 13. Juni 1525 
geschlossen. 

* 

Dies in knappsten Zügen das Bild der geschichtlichen 
Ereignisse, die Wbbkeb in seinem Drama verwertete. ,J)ie 
Weihe der Kraft" beginnt mit der Verbrennung der päpst- 
lichen Schriften und schließt mit der Ehe Luthers. ESn Zeit- 
raum Ton Tiereinhalb Jahren scheidet die beiden Vor&lle 
▼oneinander. Und zwischen den einzelnen geschichtliehen Vor- 
gängen, die in das Stück hineinspielen, liegt wieder eine mehr 
oder weniger größere Zwischenzeit Eine Stetigkeit der Hand- 
lung, wie sie das Drama nötig hat» gibt es in der Geschichte 
nicht Und so mußte sie sich der Dichter schaffen, wollte er 
nicht bloß eine lose Beihe von geschichtlichen Bildern liefern. 
Es war, was die Komposition betrifft, die schwierigste Auf- 
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gäbe, (iie sich Wkrneb je gestellt hat. In seinen son^tij^on 
Dramen, bei denen ihm freilich schon die proßo geschichtliche 
Entfernung:; ihrer Stoffe zu gute kam, wußte er die Handlung 
auf einen Punkt zusammenzupressen, in welchem sich alle 
Strahlen derselben braciien und der eine stratie Knn^entration 
zuließ. Vielleicht wäre es einem anderen Dramatiker mi^L^lich 
gewesen, auch in dem Martin Luther-Stoff ein ähnliches glück- 
liches Moment zur dramatischen Behandlung autlmdi^ zu 
machen. Doch Weener war es gerade um die Masse prächtiger 
Bilder, die ihm die Reformationsgeschichte bot, zu tun. Diese 
hcnlii'hen Tableaux wollte er vor allem vor seinem Publikum 
aufrollen — darimf hatte er ja diesmal seinen höchsten Trumpf 
gesetzt. Es galt also, die Weitschichtigkeit und den Keichtum 
des Stoffes möglichst ergiebig auszunutzen, dabei aber doch 
die IlmulluDg so zusammenzudrängen^ daß sie sich in einem 
fünfaktigen Drama bewältigen ließe. 

Daß Wehnj:k in seiner Dichtung die Stetigkeit der dra- 
matischen Entwicklung erreicht hat, suchten wir oben bei 
Betrachtung des Zeitproblems zu beweisen. Hier wollen wir 
untersuchen, auf welche Weise Werner dies zuwege gebracht 
hat und wie er sich überhaupt in der ,| Weihe der Kraft" zur 
Geschichte verhält. 

* 

Wehneu hat die oben skizzierten geschichtlichen Vorgänge 
im q^roBcn und ganzen in seinem Drama verwertet Nur daß 
er dabei einzelnes ausscheiden mußte, um dafür das andere 
desto stärker zu betonen. Und vor allem: er fühlte sich, da 
er kein Historiker, sondern ein Dichter war, durch die Zeit 
nicht gebunden und ließ also hie und da jede Bücksicht auf 
sie außer acht. 

So läßt er alle die Verhandlungen, die der Einladung 
Luthers nach Worms vorausgingen, fallen und schließt fast 
unmittelbar an den Akt der Bullenverbrennuug die formelle 
Zitation an. Der Zeitraum von mehr als drei Monaten, der 
die beiden Ereignisse voneinander trennt, existiert für den 
Dichter nicht Nach der Geschichte trifft Luther am 16. April 
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in Worms eiu, ersclioint am 17, vor den Keichsstündeu, und 
dann wieder am 18., wo er seine Rede liält. Im l >rama siebt 
Werner mit riclitigem Takt von nll diesen Zwischen f^liedern 
ab: an TiUtbers Ankunft schließt sich seine Rede im Heichs- 
tag an — und an diese wiederum gleich die Entscheidung, 
die in Wirklichkeit von Lutliers Rede durch einen Zeit- 
raum von rund einem Monat gescliieden war und die aller- 
dings auch nicht in einer Plenarsitzung der Stände gefaßt 
wurde. Der ganze zweite Teil der Reichstagsszene, von jenem 
Augenblick an, da Lnth'^r den ^aal verläßt, ist iingiert. Aber 
gerade dieser Teil i)Ot ja dem Dichter Gelegenheit, seine 
eminente (Jharakteiisieruugskunst zu entfalten und dem Zu- 
schauer glänzende Bilder vorzutühren. Und dann kam er 
dadurch anch in die Lag^, Tiuthers Rede vor der Reichs- 
versammlung und das Wormser Edikt in einer ununter- 
brochenen Szene zu vereinigen, was für die Ökonomie des 
Stückes von großem Vorteil war. 

Die gleiche Rücksicht auf lokale sowohl wie temporäre 
Stetigkeit war auch bei der folgenden, der Waldszene, ent- 
scheidend. Der Dichter denkt sich die Situation so, daß 
nämlich Luther noch am seihen Tage^, da er im Reichstag 
seine Rede gehalten, Worms verläßt und in einem Walde in 
der Nähe der Stadt von den kursächsiachen Reitern überfallen 
wird. Daß die Gefangennahme Luthers weitab von Worms 
erfolgte und von dem Erscheinen Luthers vor dem Reichstag 
durch einen Zwischenraum von mehr als zwei Wochen getrennt 
wai", das ignoriert der Dichter. Und nur dadurch war es ihm 
möglich, den ganzen ivomplex von Ereignissen, die mit Luthers 
Rede in Worms in Verbindung stehen, als eine in sich ge- 
schlossene Gruppe von Vorgängen in einem Akt mit nur 
einer Verwandlung zu behandeln. 

Kühn setzt sich dann Wi i^ner in der letzten Szene des Stückes 
über alle liistorischeri Bedenken hinweg. Lutlier verlTibt die 
Wartburg und erscheint in Wittenberg, um <ler Bilderstürmerei 



* „Die Weihe der Kraft ' v. 2856. 
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zu steuern. Aber hier haben wir mehr ab einen allgemeinen 
Sturm auf die Bilder. Es ist beinahe eine soziale Revolution, 
wie sie erst drei Jahre später ausbrach, die uns der Dichter 
Yorführt Sogar die Eeichsftirsten kommen in Wittenberg zu- 
sammen, und wir sind Zeugen, wie sie wider die Aufständischen 
auf der Bühne kämpfen.* Daß dies alles historisch völlig 
unbegründet ist, daß Luther vielmehr, da er nach Wittenberg 
kam, es nicht nötig hatte, irgend einem Blutvergießen Einhalt 
zu tun, sondern bloß in einer achttägigen Folge von Predigten 
gegen die uUzu radikalen kirchlichen Neuerungen eines Karl- 
stadt und dessen Anhängerschaft Stellung nahm — das wußte 
wohl auch der Dichter. Nur war es ihm, dem gewandten 
Dramatiker, auch diesmal darum zu tun, einen bedeutenden 
Moment zu schaffen, in dem die verschiedenen Motive zu- 
sammenträfen. Dazu mußten die Wittenborger Bildersturmerei 
und der Bauernkrieg zusammenfallen und di» » r in Wittenberg 
selbst ausgcfochtcn werden. Auch ein \\'iderruf der gegen 
Luther ausgesprochenen Eeichsacht mußte tingiert werden, 
wodurch eine Aussicht auf den Nürnberger Eeligionsfrieden 
(1532) hinzukam, wenn auch eine formelle .\nnullierung eigent- 
lich niemals erfolgte. Und scbiießhch mußte sich all dem 
noch die Verhindnng Luthers mit Katharina von Bora un- 
mittelbar anreiben, und zwar in Gegenwart der versammelten 
Fürsten und des Volkes. Daß auch dieses unhistorisch ist, 
braucht wohl nicht orst besonders ausgeführt zu werden. 

Gerade die8Li ieUie Szene zeigt uns indessen besonders 
deutlich, wie Weknkh mit dem geschichtlichen Stotl" umgelit. 
Er nimmt die einzelnen bistorischen Tatsachen herüber, wobei 
er aber sein Augenmerk vorzüglich auf die dramatisch wirk- 
samsten Ereignisse richtet und diese nun der Konzentration 
seines Werkes wegen so zusammendrängt, daß die verschiedenen 
tatsächlichen Zwischenglieder fortfallen. Es ist, als würde er 
die höchsten Spitzen einer Alpeukette auf einen Punkt zu- 



* Über die Bilderatürmer vergl. dm noch aus der War.^oljauer Z«dt 
stammeude Wsutssäche Gedicht: „Phantasie 1798" (S. W. I, b. 92 ff.). 
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sammeiKscluebeu und dabei die vielen Anhöhen und die zahl- 
reichen Täler, die sich da/wiscbeu sühläugeln, überspringen. 
So kommt es, daß der Histünlcer in Webnerss bichtting vielen 
willkürlich konstruierten Fakten bep^egnen, daneben aber wieder 
Stellen ünden wird, wo die geschichtlichen Vorfalle mit seltener 
Treue verwertet sind. Ja, au einzelnen Stellen wird es ihm 
sogar unzweifelhaft erscheinen, daß der Dichter direkt auf die 
historischen QueUen zurückgegangen ist und sie dann nicht 
selten wörtlich benutzt hat. 

Nur einige Belege mögen hier folgen. 

Lutlier soll nach der Tradition vor seiner Verteidigungs- 
rede laut m seiner Kammer gebetet haben. Das betreflfende 
Gebet aber ist aufbewahrt worden. WKJtKjji verwertet dieses 
Motiv und läßt seineu Luther ebenfalls, unmittelbar bevor er 
sich zum Reichstag begil)t, auf der Bühne ein inbrünstiges 
Gebet an seinen Gott richten. Und W'eknek hat dabei ganze 
Sätze aus jenem Dokument, das sich unter Luthers Schriften 
ündet, in diese Szene herübergenommen. 

Ich gebe hier eine Zusammenstellung, aus der dies ersiciit- 
lich wird. ^ 



Bei WBom (t. 2285 ff.}: 

AUmlelitiger! . • . 

Weloh elend Ding iat e« nm 

diese Welt ! 

Wie ist der Teufel so gewaltig und 
voll LiBt! 

Er fiberwUtigt mich — das Ur- 
teil ist gefftllt! 

Ach Gott, achQottl — o dn mein 
Gott! du mein Gott ' 

Verlaß mich nicht, steh du mir 
bei! du mußt es, du! — 

I«t*i meine Sacb'do eil nichts 
WM hab* ieb hier snthnn?... 



In LüTHBBS Sehriften: 

Allmiobtiger, emigw Gott! 

Wie ist 88 nur ein Ding um 
die» Welt! . . . Wie klein ist das 
Vertraueu der Menschen auf Gott! 
. . . die Glocke ist schon ge- 
gossen und das Urteil gef Allet. 

Ach Gott, du raein Gott, stehe 
(In mir bei wider aller Welt Ver- 
nunft und Weisheit. Du mußt es 
tun: ist es doch nicht meine, 
sondern deine Sacbe. Hab' 
ieb doeb fftr meine Person all- 
bie nichts xu schaffen . . . 



1 Das Gebet ist nach Köstu» (a. a. 0. I, S. 456) zitiert 
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Hörest da mich nicht, du 
• mein Gott? . . . 
Ha, du willst dieb nur ver- 
befgen! Hast da mieh um' 

Ronat erwählt? 
Fragen tu' ich dich, — doch 

weiß ich's, daß mich deine 
Allmacht •MUt! . . . 



Hörst du nicht, mein Gott? . . . 

Da Terbirgst dieh nur. Hast 

da mich dazu erwählt? ieh 
frage dich, wie ieh ea dann 
gewiß weiß . . • 



Auch die Bede tot der BetchsTenBrnmlimg, die bei 
Wbbkkb die Fem einee Besttmee haX, die aber demiocb die 
ireseniliehBteik Punkte der Lutherschen Bede, wie sie rieh in 
^eiehzeitigen Quellen erhalten hai, sowie die Entgegnungen 
duauf möj^cbst genau wiedeigibti beweist^ mit welcher Treue 
rieh der Dichter an manchen Stellen an die geschichtlichen 
Zeugnisse gehalten hat. Auch hier finden rieh wieder ganze 
Sätze nadi den Originalquellen eingefioditen, auf deren Auf- 
weisung ich indessen wohl Terrichten darf, Ebenso begegnet 
man außerhalb dieser Bede versdiiedenen Einzelheiten, die 
getreu herttbei^genonunen sind — und die hier wiederum nicht 
s&mtlich aufgezShlt, sondern bloß als Beispiele angefthrt 
werden sollen. Wenn liufher (ü, 1) seinen Entsdilnß, zum 
Beichstag zu riehen, in die Worte fisßt: 

„Port nach Worms! — Und säßen 
Auch soviel Teufel dort, als Ziugelstein' 
Auf aUen Dächern" (v. 1547 tf.) — 

SO sind es dieselben Worte, die der geschichtliche Lutiier dem 
warnenden Spalatin schrieb: er wolle gen Worms, „wenn auch 
so riel Teufel drin wfiren als Ziegel auf den Dächern/'^ Statt 
der Verse, die im Drama während des Au&ugs zum Beichstag 
Herzog Erich von Braunschwrig an Luther richtet: 

„Pfäfflein! Du gehet ebi'n sauren Gang, den letzten! 

Ich bin ein Kriegwaann — doch das wagt' ich nichtP (v* 28^1 £) 



^ biehe Koaxlim, „Martm Luther'' I, S. 442. 
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statt dessen hat der berühmte Xriegsmann und Feldherr Georg 
von Frundsberg Latbern, ehe er vorgelassen wurde, auf die 
Schalter geklopft und dabei gesagt: ,,MönchIein, Mönchlein, 
da gehst jetzt einen Gang, einen Stand za ton, dergleichen ich 
und mancher Oberster auch in unsem alleremstesten Scblacbt- 
ordnnngen nicht getan haben/' ^ Ebenso berahen tatsttcbliche 
B&izelheiten, nie die, daft der katholisdie Herzog Eiieh Lathern 
n&ch desBen Bede eine Kanne Eiinbecker Bier reichen Ifißt, 
auf Wahrheit Nur daß Webitbe dieset Hoti? mit den Ge- 
rüchten, die auf dem Beichstag amHefen, als wollte man Luther 
Teigifton, verquidcte. 

AndererseitB finden sich bei Webnxe wieder, außer 
jenen bereita besprochenen, aus KompoeitionsgrQnden ent- 
Bprungenen Abweidiungen Ton der Qeschidite, auch nodk viele 
andere^ den tatsftchliohen Verhältnissen direkt widersprechende 
Momente. So die ganze zweite Sssene des ersten Aktes. Die 
Aufhebung der Klöster &nd zu jener Zeit noch gar nicht 
statt Und vor allem: die Szene ist bloß Katharinas wegen 
ersonnen, das Kloster aber, in dem Katharina als Nonne 
wdlte, be&nd sich nicht zu Wittenberge sondern in Niemtzsch 
bei Grimma*. Kathaiina wird nach der Geschichte nicht auf- 
gefordert» das Kloster zu verlassen: sie muß viehnehr aus den 
streng bewachten Mauern nftchtiicher Weile flflchten. Es 
geschieht dies erst im Jahre 1523 — während unsere Szene 
am Tage der Bullenverbrennung, also am 11. Dezember 1520, 
spielt Ünd überhaupt: aUes, was sich auf Katharina und 
die mystische Handlung bezieht, ist bloße Fiktion des Dichters. 

Der Historiker würde wohl noch mamshe Kleinigkeiten 
an unserem Drama auszusetzen haben: doch die licentia 
podtica rechnet damit nicht Ein Punkt sei hier aber noch 



> Sieh« KSnuv, a. a. 0. I, S. 444. 

* Wekneb ahnte wobl kaum, daß, wenn seine Angabe richtig und 
Katharina wirklich in Wittenberg Xoime gewesen wäre, die böswilligen 
Anapielungeu des Verfagaers de» „Müuchähureukriegä" auf ein früheres 
YeÄiltiiu LnÜMin mit Katiisniia dadax«^ eine Stfitse gewonneii hftttoii! 
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erwähnt. Dresden wird an zwei Stelleu (v. 179 u. 1944) als 
Kesideuzstadt von Kursaclisen bezeichnet, obj^leich es damals 
noch nicht einmal im Besitz Friedrichs tles Weisen war*. 
Übrigens beeiug auch Heinrich von Klkist im „Michael 
Kolhaas" den gleichen Lajjbus. 



^ Siehe Julian Sobmivt in seiner Ausgabe der „Weihe der Krafk.*' 
Leipzig 1816)» XI. 
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Gestalten. 

Peraonengruppen. — Verschiedene CSiarakteriaienuigsweiseii. — Luther.— 

Direkte Charakterzeichnung. — Kaiser Karl als Gegenspieler. — 
Autof^harakteristik. — Das historische Charakterbild. — Katharina 
von Bora. — Fortschreitende Cbaraktereutwicklung. — Der psy- 
chische Prozeß bei Katharina. — £rkennang88zenen. — Theobald and 

Therese. — EpisodeogeBtalten. 

Die sichwe Hand, die beim Szenenbaa zu erkenne 
ist^ Bpürt man auch in der Charakterzeichnung. Webnebs 
Eanst doB Charakterisierens hat schon Madame de Stael be- 
wundert^ — und nirgends bewährt sie sich in solchem Maße 
wie in der „Weihe der Kraft". 

Webneb liebt es, große Massen Ton Personen in seinen 
Stücken auftreten zu lassen. Aber er verst^t es anch, sie 
zu meisterD* £s herrscht Ordnung in dem Ganzen: man merkt 
einen bewnfit ordnenden Geist dahinter. Wie sonst in den 
WEBNEBSchen Dramen läßt sich auch in der „Weihe der 
Kraft" das zahlreiche Personal auf zwei Gruppen zurück- 
fahren. In dem ersten Teil der „Sohne des Thals" ist diese 
Zweiteilung noch nicht bemerkbar, dagegen ist sie in dem 
zweiten, technisch bei weitem fortgeschritteneren Teile deutlich 
ausgeprägt. Da haben wir auf der einen Seite den souveränen, 
geheim wirkenden „Thal"-Bund, auf der anderen die von ihm 
geleitete, als sein Werkzeug wirkende Welt; in der Mitte 

* De rMemsgne, Chap. XXIV. 
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aber die Fisur des Großmeisters Molay. Und ebenso im 
„Kreuz an der Ostsee": das Christentum und das Heidentum, 
Polen und Preußen — und die beiden Teile wieder gruppiert 
um das durch mystische Liebe verbundene Paar: Warmio 
und Malgona. In unserem Drama bildet das Zentrum Luther, 
die anderen Personen aber scharen sich um ihn oder sie 
stehen, ihm feindlich gesinnt, außerhalb seines Kreises. Die 
Einteilung ergibt sich Yon selbst und kommt besonders am 
Schlüsse des dritten Aktes (Zug zum Beichstag) zur Qelttmg, 
wo fast alle Personen des StIIckes auftreten und wo auch Airs 
Auge eine Zweiteilung sieh ergibt Daß dadurch eine Über- 
eichtUehkeit in die große Hasse von Nebeopersonen hinein- 
kommt» Tersteht sich von selbst 

Doch uns interessieren in diesem Kapitel in erster Linie 
die fiauptpersonm mit jenen Profilen, die ihnen der Dichter 
verliehen« daneben teilweise auch in ihrem Verhältnis zu ihren 
geschichtlichen Urbildern. 

Wbbmebs Oharakterisierungsweise ist nicht gleich. Nicht 
nach einem Schemaj an das er sich stets gebunden hielte, 
zeichnet er seine Personen. £r tut es immer anders ^ das 
Bild einer jeden Person wird jedesmal auf eine andere Weise 
vor dem Zuschauer aufgerichtet Wir werden dies allmählich 
bei Betrachtung der einzelnen Gestalten wahrnehmen. 

* « 

Der Charakter Luthers wird vorzugsweise direkt ge- 
zeichnet Schon im Prolog, der ja den Dichtem meistens den 
schönen Dienst erweist, daß er sich zu Gharakteiisierungs« 
zwecken verwenden läßt, werden die Hanp^ersonen kurz 
skizziert So auch Luther. Freilidi nünmt aber diese direkte 
Schüdenmg keine Bflcksioht auf die sozusagen dramatisch- 
menschlichen Seiten der einzelnen Gestalten, sondern bloß auf 
ihren allegorischen Gehalt, auf ihr Verhältnis zu des Dichters 
heiliger Dreifaltigkeit: Kunst, Glauben und Beinheit Was 
Lutiier insbesondere betritt, so erfiüiren wir hier von seiner 
göttlichen Hission und der Weihe, die sein Werk durch die 
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drei Engel, die ihm beigegeben wurden, erlangen soU. Es 
ißt Luther, wie er sich dem Dichter, unabhängig von seiner 
Rolle im Drama, als Verkttnder von Webn£B8 Beligion dar- 
stellt. 

Luther als menschlicher Charakter, als die Hauptperson 
des Dramas, wird dann gleich in der ersten Szene von Hnbert 
geschildert, wobei die Bzpo8iti(Mi des Lntherschen C3iank- 
ten mit jener der dramatischen Handlang znsammenlldlt. 
Httfaert selbst soheint aber Tom Diditer bloB dazu geschahen 
worden ni sein^ damit er die direkte Charakteristik Luthers 
gleich zu Anfang flbernehme. Denn spftter spielt- er keine 
Bolle mehr. Sein Erseheinen in der Waldszene, sein Unter- 
gang daselbst — beides ist so unmotiviert, so siehtbar hastig 
gemacht, daß wir wohl nicht fehlgreifen, wenn wir annehmen, 
der Dichter habe hier Hubert wieder zum Voischein gebracht» 
bloß um den Faden, den er mit der eiston Szene fallen ge* 
lassen, doch wieder aufzugreifian und das Schicksal des Hannes 
sich irgendwie zu Ende absiünnen zu lassen. 

In dieser ersten Szene wird also Lutiier gleich direkt 
charakterisiert. Der Dichter hat dies glOcUich zuwege gebracht. 
Er läßt seinen Helden durch einen, 4ßt eine Zeitlang in dessen 
Umgebung geweilt hat, schildem. Die Charakteristik gewinnt 
dadurch an Wahrheit und Bestimmtheit. Hubert war wäh- 
rend einiger Zeit der Famulus tfelanchthons gewesen. Und 
nun er^ihlt er Yon einem Besudi, den Luther Helanchthon 
am Tage vor seinem Aufbrach nach Augsbuig zum Kardinal 
Cigetan abgestattet hat Wir bekommen in knappen Zogen 
ein Bild des Seelenzustandes des Reformators Tor dnem der 
entsdieidendsten Augenblicke seines Lebens. Und dieser 
Schilderung^ die den Grundzug TOn Luthers Charakter: seine 
ktthne ZuTcrsichtlichkeit und Entschlossenheit im Gegensatz 
zu dem mehr passiTcn Wesen Melanchthons dramatiseh treff- 
lich wiedergibt^ ist jede Abfiiehtlichkeit seitens des Dichters 
benommen. Denn Hubert eiziUilt eigentlich nur TOn seinem 
eigenen Schicksal, in das freilieh Luther einat bestimmend 
eing^griflen hat. 
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Und ebenso geschieht es das andere Mal, wo wir wieder 
eine lilngere Charakteristik Luthers erhalten (I, 2). Diesmal 
wird sie Franz von Wildeneck in den Mund gelegt. Aber 
auch dieser erzählt nur von eigenen Erlebnissen, indem er 
von Luther sprich tv Es ist die glücklichste Art des Charak- 
terisierens, die Wkiiner in den beiden Fällen zur Anwendung 
bringt. Wir bekornmen den Helden nicht zu sehen, aber wir 
sind Zeugen von Vorj?ängen, deren Träger in ihrem Wesen 
mit dem Helden ent ^ rbunden sind — imd indem sie sich 
nun selbst einführen, tuiiren sie mittelbar auch den vorläufig 
noch unbekannten Helden ein. 

Die direkte Charakteristik Luthers, die in die Werbung 
Fran/eus um die Hand Katharinas eingetiochten ist, wird durch 
kontrastierende Gegenüberstellung noch stärker beleuchtet. 
Kaiser Karl und Luther — unter dem Banne der beiden 
Persönlichkeiten hat Franz gr standen. Und da er nun Katha- 
nna von dem großen Litthor erzählt, der ihn durch seine 
Lehre zu neuem Leben auierweckt hat, ergibt sich für ihn 
die Parallele miL Karl, seinem einstigen Abgott, von selbst. 
Und diese Parallele wird in der ganzen Szene so stark hervor- 
gekehrt, daß es den Anschein gewinnt, als sollte Karl im 
Drama den Gegenspieler Luthers abgeben. Kaiser Karl V., 
an dem übrigens schon Frau von Stael auszusetzen hatte, 
Werneb hätte bei dessen Schilderung Farben aufgetragen, 
die nicht nach der Natur abgetönt wären, und der den Ständen 
gegenüber eine ähnliche despotisch-barsche Sprache führt, wie 
E^aiser Maximilian auf dem Reichstag zu Augsburg in der 
ersten Fassung des ,,Götz"^ — Kaiser Karl steUt Luther 
gegenüber die Kraft ohne Weihe, die sich selbst Gk>tt ist, 
Tor.* Ihm fehlt der QUuibe, von dem Lutiher hingegen ganz 
erfIlUt „üin Gott » Enib, «Ssl Teolal an Begier", möchte 



• „Der jangc Goethe", II, S. 106. 

* Tn „Attila" wiederholt sich die gleiche Gegenüberstellung r Attilas 
l&xsäp wird am Schlaue darch die Yerbindoik^ mit üooorien geweiht, 
wümod AfitioB die weiheloae Kraft vertritt 
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er die ganze Erde sich unterjochen, doch aoB rein Belbstiaehea 
MotiTen, nicht geleitet von der Oottheit 

„Den Domevloii d«r Kraft veminiint «r nur, 

Dodi kann er nieht dnrdk Li^be ihn yeigOttaen.^ (v. S07 — 8.) 

Dem „Heiligen" Ijather gegenüber, der in dieeer Hinsicht 
den anderai WsBinEBsdieii Heiligen sich anreilit, ist «r der 
Vertreter dee ungläubigen und ,,egoi8tiflohen" AnfUAnmgs- 
jahrhnnderts.' Luther, seinttBi gsniea Wesen aaisfa groB imd 
imponierend, ist eine harmoniBche Natur („in der Brost wohnt 
ihm dn stiUer FHede^, t. 633), weil seine „Kraft" dnreh Idebe 
TeisOhnt ist £arl dagegen, der stolie Karl, den nur die 
Kleinheit seiner Umgebung groß gemacht» der nach außen 
mhig und glatt ist wie ein Aal, ist im Innern zerrissen, ent- 
zweit mit sich und der Natur. Im Gegensats za Luther ent- 
behrt er des festen Grundes ftr seine Krafl^ kurz: er ist ?on 
seinem „Urquell losgerissen". 

In der ganzen Bede des IVanz Ton Wildeneck wird diese 
Kontrastienuig der beiden Charaktere so nadidrücklich betont^ 
daß man, wie erwILhnt, Termnten kftnnte, Karl wftre der Wider* 
part Luthers» Doch diese Vennutung ist bloß ein Ergebnis 
der allzu grellen und im Verhältnis zu seiner wirklichen BoUe 
im Drama allzu ausfUhrliohen Charakteristik Kaiser Karls. 
Oder sollte Karl uisprttnj^ch wirUich der Gegenspieler ge- 
wesen sein? Und sollte der Dichter die Absicht gehabt haben, 
eine Gegenüberstellung des Katholizismus und dee Frotestantia- 
mus, wie sie uns um diese Zeit so oft in seinen Briefen 
begegnet*, auf die BUhne zu bringen? Sollte sich dann 
also der Kampf zwischen Luther, als dem Vertreter des 
WanuBBsehen „Terklftrten Katholizismus", und Karl, als dem 
fingierten Beprftsentanten eines selbstischen, „liebelosen" und 
prosaisdien ProteBtantismus, abspielen? . , . Der dritte Akt 
entWt manche Anzeichen hierfür: so die ganze Unterredung 
des Kaisera mit Bossu, wo der Gegensatz zwischen Karl und 

^ HmoB, „Die SchickaalstngMie fak ihren flanptye rt tetem", B, 89; 
* Siehe oben & 4f. 
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Luther wieder deutlich hervorgekehrt wird. Und in dieRera 
höchsten Momente der dramatischen Spannnn«? fühlt der Kaiser 
selbst den Gegensatz. Werner , der in seinem Streben nach 
möglichst genauer CharakteristiK oft zur Karikatur gelangt, 
läßt Karl am Schlusst^ der Borisu- Szene ausrufen: „Hier bin 
ich Gott!"* Und keinen andern Gott will er neben sich 
dulden. Aber Luther — meint er — halte sich ebenfalls für 
einen Grott Daher sein Groll gegeu Luther. Und diesem 
Groll gibt er offen Ausdruck. „Er soll nicht Gott sein, der 
kecke Mönch!" ruft er wütend, da er den Saal betritt^ in dem 
die Fürsten versammelt sind.' 

Der Gegensatz tritt dann wieder zutage in jener Szen^ 
die den Zug zum Reichstag bringt» Der Dichter läßt die 
beiden einander Aug' in Auge schauen. Der Kaiser starrt 
seinen Nebenbuhler lange an — da entfällt seiner Hand das 
Szepter. Der Vorfall könnte symbolisch auf den Fall des 
Kaisers hindeuten. Aber dieser Gegensatz wird nicht weiter 
fortgeführt — ja, im entscheidenden Augenblicke wird er ganz 
fallen gelassen. Der Kaiser kommt zwar noch einmal, in der 
Heichstagsszene, darauf zurück: 

JDa also, £rechcr M5nch! willst selbst ein Qott sein! — 

Du irret!" (vv. 2434—2435.) — 

ruft er da Luther zu. Sonst aber merkt man hier, auf 
dem Höhepunkt des Dramas, nichts von irgend einer Rivalität. 
Und wenn dann der Kaiser den bereits verdammten Reformator 
durch seine beiden Stimmen wieder rettet, so bedeutet dieser 
Schritt keineswegs, er weiche vor Luther oder beuge sich vor 
dessen innerer Übermacht. Im übrigen ist hier bereits die 
Rolle des Kaisers ausgespielt, ohne daß seine im Laufe des 
Stückes 80 oft angedeutete Holle des Gegenspielers in der 
Handlung selbst zur Geltnnp; gekommen wäre, 

l>och koliren ^VI1■ nun zu Luther zurück, Hatte uns der 
Dichter in der ersten Szene durch Hubert den Mensdhen 



* „Die Weihe der Kraft", v. 2213 

• „Die Weihe der Kraft", v. 2263 tf. 
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Luther charakterisiert, so bekommen wir jetzt aus Franzens 
Munde ein Bild des Reformators. Franz ist der EVennd und 
Jünger Luthers, nnd so spricht er denn von seinem Meister 
nicht in bed&chiig- abwägendem Tone, sondern in dem der 
Begeisterung: 

„Hier über'm vaterl!irK!isf>ien Kichenhain, 

Tief ans des Harzes taust inlj ihrVen Stämmen 

Steigt auf der Sonne neuverjungter Schein, 

Ob lieb KoloMe aucb entgegendlmmen; — 

In dnnUe Sehaebte sehiiiiiBeft sie berebi. 

Und nichts vermag den kühnen Strahl zu hemmen, 

Der, von dorn großen LutlnT ftngezlindet, 

Die Kette acbmilzt, die alle Geister bindet." (vv. 567 — 574.) 

Wir erhalten Jceine Schilderung der einzelnen Ztlge des 
Eeformators: es ist das allgemeine Bild, das uns sein Jßnger 
malt. Doch diesem Bilde ist ein Pendant beigegeben, wodurch 
der Gesamteindrijck, den wir von Lnthers Person aus dieser 
sowie ans der folgenden Szene erhalten, desto schärfer 
sich einprägt. Hat Franz den kühnen Sinn Luthers enthu- 
siaaÜBch gepriesen, der diH erstarrte Papsttum angegriffen, 
der die Welt wieder auf den Wi ir dvv Wahrheit bringen wolle, 
so sieht Katharina in Luther nur den Apostaten, der die hohe 
Würde eines Priesters schände. Nicht die Wahrheit werde 
er den Alenschen enthüllen, wohl aber sie des naiven Glaubens 
berauben^ der allein zur Erkenntnis des Göttlichen führe: 

„Den i; iruiä wird er euch vom schönen BUde 

D«r hinmlisdhen Natur hntimtsr wlaeheii, 

Dafi nur die enten kahlen Idnien 

Euch flh(% bleiben, euer Auge nimmer 

Am warmen Farbeoschmela aich laben kann." (tt. 858—857.) 

Katharina weist also gerade auf die Schatten de?. Refor- 
mators und seines Wirkens hin, so wie Hubert und Franz 
bloß die hellen Punkte geschildert haben. Durch diese Be- 
leuchtnng^ die von zwei verschiedenen Seiten Wlt, wird 
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uns ein deutlicheres Bild geliefert*: was der Freund über- 
sieht, entgeht dem schärferen Blick des Feindes nicht. Und 

80 kennen wir den Helden, noch che wir ihn gesehen 
haben. \\'enn Luther später auftritt, so ergibt sich aus 
seinen Handlungen eine indirekte Charakteristik. Aber bevor 
dies geschieht wird er durch andere Personen direkt charak- 
terisiert. Es ist die SHAKESPEAKESche Technik. Nur daß 
dies bei Shakjöspeare auf viel knapperem Räume geschieht 
Hamlrt nnd Marheth sind hierfür die klassischen Beispiele. 
Aber auch jfciomeo. An die charakterisierpnde Einführung 
Romeos werden wir übr!{?en8 in unserem Drama i mmal von 
selbst gemahnt: beim Kurfürsten Friedrich von Sachsen. Es 
ist zu Anfäng des dritten .\ktes. Die versfimmelton Fürsten 
unterhalten sich miteinander über den gestrigen Einzug Karls 
in Worms. Und mit dem Kaiser vergleichen sie den Kur- 
fürsten, der neben ihm ritt, in seiner imponierenden Ruhe. 
Da sieht man ihn nahen. ,,Dort kommt er!" rufen mehrere 
Stiiinrien. Auf diese Weise wird dem Zuschauer von vorn- 
herein das Bild des Mannes gezeichnet, der in den nät listea 
Szenen ais I Stscliutzer Lutliers eine wichtige Rolle spie len soll. 
Und ebenso bei liomeo. Bevor der Held zum erstenmal auf 
der Bühne erscheint, sind wir Zeugen einer fTnterredung 
zwischen dem alten Montague und Benvolio, wohri wir eine 
ziemlich ausführliche direkte Charakteristik Romeos erhalten 
— Bnd plötzlich sagt Benvolio: „Da kommt er, seht!" 

« 

Neben der direkten bedient sich der Dichter im ergiebigsten 
Uaße der AntocharakteristiL Die ganze breit ans- 
•gesponnene erste Szene des zweiten Aktes ist eine einzige 
Antocbarakteristik Luthers. FreiHch schildert sie in erster 
Idnie die froheren Schicksale des Helden. Daß sich Wsbxbb 
hier mit dem Dichter der „Ficcolomini<* bertthrt, darauf 

' Für die Beschreibung hat Vrenow („Poetik" s. 147 ff.) über dieeei 
Kunstniittel gehandelt; vei)^ £. M. Wmmt im Anseiger für deatach'es 
Altertum XVI, S. 310. 



72 



Fttnftee KapiteL 



wurde bereits bei der Analyse des äußeren Baues hin- 
gewiesen. Aber merkwürdig ist es doch, d&ß beide Dichter 
zur Scliildorung der Vergaugenhoit ihrer Helden nicht der 
direkten, durch andere vermittelten, sondern der Selbstcharak- 
teristik sich bedienen. Nur ist diese bei Schiller ausgesprochen 
episch, während sie bei Webner nicht vom Helden in einem 
Vortrag dargelegt wird, sondern, aus einzelnen kleinen, auf 
dem Wege dramatischer Entwicklung vorgebrachten Zügen zu 
einem vollendeten Hihi heranwächst. 

Wir erfahren also von der bitteren Not, die der Junge 
Studiosus in Eiaeuach litt, wie ihn sem Ehrgeiz dazu trieb, 
Latein zu erlernen, um nur die Quinta zu überspringen und 
den bärtigen Primanern im Verständnis des Cicero nicht nach- 
zustehen; wie er da mit anderen Schülern von Tür zu Tür 
giijg, Kurrende singend; wie dann der Umschwung kam und 
Cottas Weib ihn in ihr Haus aufnahm und er unter ihrem 
Schutze sich glücklich entwickelte; wie er nachher in Erfurt 
Jus trieb und eines Tages ihm das Bewußtsein seines hohen 
Berufes kam, und wie er zu dem wurde, was er nun ist: 
der unerschrocken den verschütteten Schacht der Wahrheit 
wieder aufgräbt 

In allea diesen Gtesdiieken offenbart sich aber immer 
irieder der Hauptzug des Lnthersdien Obarakters: der ud- 
enefafttterlicbe Wille» der ihm den Weg nach seinem Ziele 
bahnt und alle HindemiBae beseitigt — dieser stadce Wille, 
der sowohl in den tSglicben Erlebnissen, in jedem Schritt} den 
er tnt, wie in seinem großen Werke zum Vorschein kommt 

Es ist selbstverständlich, daß, nachdem nun im ersten Akt 
durch den Mund anderer, im zweiten durch den Helden selbst 
sein Charakter breit geschildert worden, im weiteren Verlauf 
der Handlang nicht viel neue Ztlge hinzukommen können. 
Wenn sich auch hie und da manches einstellt, was indirekt 
das Bild des Helden yenroUständigt, so ist doch im großen 
und ganzen das, was vom dritten Akt an folgl^ blofi eine Ent- 
faltung jener Charaktersfige, die bereits durch direkte Schil- 
derung festgelegt worden sind. Eine Änderung jenes Bildes 
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bekommen wir nicht, weil das Drama keine psychologische 
Entwicklung des Helden enthält. Wenn der Held zum ersten- 
mal auftritt^ ist er bereits ein fertiger Charakter. 

* 

Lutber, der tob Webnbb geachaffene, gleicht dem histo- 
richeii Luther in seinem ganzen Weaen — insoweit eben ein 
poetisches Bild einem realen gleichen kann. Und er gleidii 
ihm trotz den entgegengesetzten Behauptungen, denen man in 
den meisten Literaturgeschichten begegnet Das wurde bereits 
▼on einem gleichzeitigen Bezensenten, Auansr Eukgbkahn, 
erkannt, der von dem WEunnschen Luther rOhmte, er wSre 
„ein poetischer Lucas Granach und seinem Urbild täuschend 
Ümlick"' Nur muß man allerdings auseinanderhalten, was 
der Dichter mit seinem Lnther Toiliatte und was er tat- 
sächlich schut In Wb&nkbs Absicht lag es ja, aus Luther 
einen Apostel seiner eigenen Beligion zu machen^ wie es der 
hl. Adslbert im „Ereuz an der Ostsee" war — mit dem ihn 
Webneb um diese Zeit in einem Atem als dessen Kollegen 
nennt* Doch wUhrend sich der Dichter liebevoll in die Quellen 
Tersenkte, stieg ihm bei der Arbeit — wie es nicht and«n 
mdglich war — anstatt eines Heiligen das richtige Bild des 
Beformators auf. Freilich trachtete Webmeb nachher, das 
klare Bild abzuschatten and den anderen Gestalten anzupassen. 
Hierfür bot sich ihm G^egenheit als er, wie bereits erwühnt, 
unmittelbar tot der AufflOhrnng durch einen hohen Gönner 
aufgefordert wurde, das Drama noch auszudehnen. Aber 
auch dann fohlte er, daß sein Luther noch immer nicht jener 
Heilige sei, wie er ihn haben möchte. Also verfssste er noch 
den Plrolog, der neue Zttge in das ursprüngliche Bild hinein-* 
trug und ctor erst kurz Tor dem Erscheinen der Buchausgabe 
entstanden ist Aber all das, meine ich, vermag doch an dem 
Bilde selbst, wie es sich bis zum fünften Akt aUm&hlich Tor 



* CoTTAfiches „Morgeublaf t für gebildete Stände^' vom 9. März 1807. 

* Hiatorisoher^Vorbericbt Kom „Kreiw an dor Ostaee" (Theater, 
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unseren Angen erhebt, nichts zu ändern. Und dämm handelt 

es sich uns ja gegenwärtig. 

Die Farben zu seinem Bilde hat sich der Dichter direkt 
aus den Quellen geholt. Es ließe sich beweisen, daß das 
meiste davon, was Luther spricht (besonders in den histoxischeii 
Szenen), beinahe wörtlich aus seinen Werken herübergenommen 
ist. Ich begnüge mich an dieser Stelle bloß mit dem Hinweis 
auf die wenigen Belege, die ich im vorhergehenden Kapitel 
angeführt habe. Vielleicht ein wenig übertrieben ist Luthers 
prophetische öabe: er sieht den Tod Franzens und Theo- 
balds voraus; er ahnt, daß, während er auf der Wartburg 
sitzt, etwas außerordentliches in Wittenberg vorgefallen sei. 
Aber doch ist das Visionäre an ihm begründet. Schon die 
Zeitgenossen kannten diesen seinen Zug. Es gibt einen volks- 
tümlichen Holzschnitt aus der Reformationszeit, der Luther 
bei seiner Bibelübersetzung darstellt. Luther mit empor- 
gehobenem Haupt, das wie bei einem Heiligen nach allen 
Seiten Strahlen aussendet, die Augen starr auf ein Kruzifix 
gerichtet. Es ist, als hätte Wkrnei; diejäes Bild vor sich 
gehabt, da er die betreffende Szene diclitete. 

Auch andere Züge in Luthers Bild sind niclit etwa bloß 
der Willkür des Dichters entsprungen. Wenn MiNcm ' einmal 
an Luther aussetzt, daß er vor der Verbindung mißtrauisch 
wird, ob es nicht eine Versuchung des bösen Geistes sei, so 
muß dem entgegengehalten werden, daB doch Luther das AVort 
„Teufel" stets im Munde führt und ungeachtet scin'^s klar- 
schauenden Geistos sich immer wieder von Teufeln umringt 
wähnt und dem Teufel trotzt. Unbeschadet seines über- 
mächtigen Willens fühlt sich der WKßNERsche Luther deinun h 
bloß als ein Werkzeug Gottes — auch dies ein Zug, der dcni 
historischen Luther, dem schroffen Deterministen und Verfasser 
der antierasmischen Streitschrift ,,De servo arbitrio*' fl5251, 
eigen gewesen. Dieses Bewußtsein lastet freilich in manchen 
Augenblicken schwer auf seinem G^emüte« und dann entreißt sich 



' Bchickflals-Tragödie, S. 34. 
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ihm, wie Attila, der Q«iBel Gottes, der Seufker: ,,0! muß ich 
es seinK'^ — Bekannt ist auch Luthers Vorliehe ffkt Hnnk^ 
die in unserem Drama eine so wichtige Bolle spielt und die 
mir nicht zogonsten der romantischen 'Hieorie von der Vei^ 
sdmelzung von Eunst und Beligton, wie man leicht annehmen 
könnte, ftbertrieben zu sein scheint Hat doch Luther selbst 
einmal den Ausspruch getan: y,Ich gebe nach der Theologia, 
der Musica den nehesten Locum lu'.d höchste Ehre."* 

Unhistorisch dagegen ist die Tendenz, die Weene«, wie 
bereits bemerkt, in die Gestalt seines Helden nachträglich 
hineingetragen hat. Doch kommt diese Tendenz gar nicht in 
Betracht, sobald wir Luther isoliert TOn all' dem mystischen 
Treiben, das sich um ihn abspielt, betrachten — Luther, wie 
ihn der Dichter, dessen tlberaus starke plastische Begabung 
sich Tielleicht nirgeuds so sehr bewährt hat wie hiw, mitten in 
das Drama hineingestellt, ünhistorisch sind dann Tor allem die 
anderen Gestalten, die sich um Luther scharen und von denen 
allerdings bei perspektivischer Betrachtang ein Schatten anch 
auf sein klares Bild fallen muß. 



Im Jahre 1522 verfaßte Luther während seines Aufent- 
haltes auf der Wartburg die nachher von Dr. Justus Jonas 
ins Deutsche übersetzte Schrift: „Von den geisthchen und 
Klosiergelübden Martini Luthers Urtheil." Es ist eine Recht- 
fertigung der dem Zölibatgelübde untreu Werdenden, eine 
Yerteidigung der aus dem Mönchsstand Austretenden. Die 
Schnit hatte einen ungeheueren Erfolg, unter anderem auch 
den, daß zu Ostern des Jahres 1523 neun wackere Normen 
unter Obhut einiger angesehener Wittenberger Bürger aus (i m. 
streng bewachten Kloster Nimtzsch bei Grimma entliohen. 
Unter den Flüchtigen befand sich Katharina von Bora, 
Luther, der sich ihrer annahm, trachtete sie zu verheiraten, 

' „Die Weihe d«r Kraft*«, 188. 

* „Tisehreden'S Lmaus Werke, ed. Wowff, S. 487; veitj^. Biieh 
Lvnns Qedicbt: „Fna Mnsicft". 
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entscliloß sich aber schließlich selbst, sio zur Gattin ztt nehmeiL 
Sie ward nun seine tüchtige Genossin, der er. wenn er auf 
Reisen war, hübsche Briefo schrieb. Nach seinen Anreden: 
„Mein heber Herr Käthe", „Dominus mens Katharina" glaubten 
einige, sie zu einer Teufelin stempeln zu dürfen. Schon Simon 
Lemnius hatte in seinem Sudelwerk: „Mouachopornoniachia*' 
eine volle Schale von Schmutz üher ihr Haupt au&gcgüsseu, 
und bekannt ist auch der „Lucifer Witteubergensis" des 
Augustiners Kuen aus dem Jahre 1747 ^ — während z. B. 
Lesstng nicht verfehlte, gelegentlich seiner Verehrung für Frau 
Käthe deuthcli Ausdruck zu geben.* So schwankt, von der 
Parteien Gunst und Haß verwirrti auch ihr Charakterbild in 
der Geschichte. 

Doch an diese Katharina von Bora dürfen wir bei Wernke 
nicht denken — weder an die von den Lemichen entstellte, 
noch an die der Luther -Verehrer. Hier verlieren wir völlig 
den historischen Boden unter den Füßen — und dürfen, wollen 
wir dem Dichter irgendwie gerecht werden, nicht einmal histo- 
rische Par:illf'lbetrachtungen anstellen. \\ ir müssen vielmehr die 
Katharina aiiare^ Dramas ganz und gar als eine vom Dichter 
erfundene Gestalt anscheu, denn mit der geschichtlichen Gattin 
Lutheiä liut die Heldin Werners bloü den Namen gemein. 

Katharina ist die Tragenn jener mystischen Handlung, 
die das ganze Drama hindurch neben der geschichtlichen 
einherläuft, sie bald von der Seite besciuitLcuii, bald ganz 
in ihren Zauberkreis zu ticud. Welche Kolle Kathaniia m 
dieser Handlung spieii, was sie als mystisch-allegorische Gestalt 
im Verhältnis zu Luther bedeutet, darauf wurde bereits in 
einem anderen Zusammenhang hingewiesen.^ Hier wollen wir 
sie, ebenso wie bei Luther, unabhängig von den Tendenzen, 
die der Dichter mit ihr verband, bloß auf ihre dramatisch- 
charakteristischen Qualitäten hin betrachten. 

• 

' Ebich Schmidt, „Lessing". Berlin 1892. Bd. ^ 8.220. 

* Siebe Lemolus- Briefe, iStück 7 und 8. 

* Siehe oben Kap. II. 
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Im Gegensatz zu Luther haben wir bei Eatbarina eine 
fortschreitende Cliarakterentwicklung xn verzeichnen. 
Freilich findet diese Entwicklung nicht, wie man es sonst bei 
einem Luther-Drama erwarten dürfte, auf religiöBem Gebiete 
statt Hier ist sie eine Heilige. Und wenn sie auf Luthers 
Seite übergeht, wenn sie dann zum Schluß Luthers Gkittin 
wird, so ist dies nicht etwa die Folge ihrer Bekehrung. Sie, 
die wir bis in den fünften Akt hinein als Nonne sehen, ent- 
sagt keinem einzigen Punkte aus ihrer bisherigen religiösen 
Überzeugung — ja, dieser Gegenstand wd überhaupt gar 
nicht berührt. Wird doch der ganze Protestantismus in 
unserem Drama auf Differenzen zwischen Luther und dem 
Papst sowie dessen Anhängerschaft reduziert Daß Luther 
irgend eine neue religiöse Partei schafl'e, die TOn der bisher 
allgemein anerkannten Form des Christentums abweiohtj davon 
ist nirgends die Bede. 

Und doch wird uns Katharina gleich zu Anfuig in ihrem 
schroffen Gegensatz zu Luther dem Abtrünnigen vorgeführt^ 
daß man yermuten könnte, aus diesem Gegensats heraus werde 
sich der dramatische Konflikt entwickeln. Aber auch dieses 
Motiy wurde, wie jenes andere, das in derselben Szene mit 
ebensolcher Deutlichkeit auftaucht — das Motiv des Gegen- 
spielers — im weiteren Verlauf der Handlung fallen gelassen. 

Luthers Charakter ist keinen wesentlichen Änderungen 
unterworfen. Er steht fest von Anfang bis zu Ende. Katha^ 
rina dagegen durchläuft im Drama eine ganze Metamorphosen- 
Skala: sie ist eine Himmelsbraut, sie ist dabei im Haß gegen 
Luther befangen, wird aber zum Schluß seine Lebensgenossin. 
Ihr Wesen ist allerdings mehr auf das Passive gestellt Sie 
wird von der Gottheit geleitet Gott hat sie, die Zarte, dazu 
bestimmt, dem Lutherschen Werke die Weihe zu geben. Luther 
ist, nach Webness Theorie von der „Hälften- oder Halbliebe"^ 

* Siehe „Weihe der Unkraft", D. N. L., Bd. 15t, S. 228. — Dteae 
Theorie Wnnrus von den iwei HÜften, die fttr euuuider beattmmt dnd 
und flidi nieheii) darf vielleicht auf den Androgynen^MTlhos zurück- 
geiahvt werden, den PtAxo im ^jiBpoam" von Aristophanes enXhlen Isfit 
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ihr „Urbild", von Ewigkeit her für sie bestimmt. Katharina 
muß also, wie alle ihre Vorgängerinnen und Nachfolgerinnen 
in WEHNEKSchen Dramen, ihr Schicksal erfüllen, sie ist bloß 
ein W erkzcug in den Händen dieses Schicksals. Und so auch 
ihre Liebe. 

Kathaiina wird gleich aktiv eingeführt. Sie wird nicht 
vorher, wie es bei Luther der Fall ist, in langen Schilderungen 
charakterisiert. Aber gleich wie sie auftritt, kommen die 
beiden Grundzüge ihres Charakters zum Vorschein: ihr frommes, 
nur der Stimme der Gottheit lauschendes Gemüt auf der einen 
Seite, auf der anderen: Entschlossenheit und kühner Stolz. 
Beide Eigenschaften hat sie mit Luther gemein. „Ein eisern 
Weib" nennt sie der kurfürstliche Hat, und die Äbtissin sagt 
von ihr: 

„Immer that sie nur 
Dm, WM ne will — doch will rie bot dM Gute." (v. 345/6.) 

Eine psychologische P^ntwickliing macht Katharina im 
Drama durch. Die Haujjtnioineute dieses inneren Prozesses 
koiiiiuf'ii in gewaltsam hervorbrechenden Gefühlsakten zum 
Ausdruck. Sonst spiegelt sich ihr Inneres in beichtenden 
Dialogen mit ihrer Vertrauten, dem heiligen Kinde Therese, 
wieder, also auch auf dem Wege der Selbstcharakteristik, wie 
bei Luther, einmal auch im Gespräche mit Franz von Wilden- 
eck (I, 2). 

Ihr VerhIÜtnis zu Franz wtkrde sicher ganz zur Vor- 
geschichte gehören, hätte sich der Dichter in seinem Drama 
knapper fassen woUeii* Vor sieben Jahren hatte sie den 
Sehleior genommen. Aus innerem Antrieb sicherlich, aber 
wohl auehp um ddi.den atfinnisehen UoIieBverlningen Franzens 
zu entraehen. Jetet, da er ihr wieder begegnet» ist sie kali 
Sie ist ihm gut, aber Lräbe sta ihm fühlt sie nkAit im Henen. 
Sie • gibt woÜ jot, sie sei eine Braat Cbn&ti und alle anderen 
Oefllhle wftren ihr fremd, doeh ist es Selbsttftascbtmg. Der 
Heüand, der Unsichtbare, der TJn&fibare, Tennag sie nicht 
ganz ansznfldleD. Sie mödite ihn verkörpert Tor sich sehen, 
einen „eigenen HeUand", der nur ihr gehörte: 
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„Den möcht' ich fassen, mir Um selbst gestalten, 

in ihn mich gnu ▼eicMagdcBD, und mit ibm 

Ans ft«i6r Willkür Hebend nntergebn.*' (▼▼. 718—715.) 

Es ist die Liebessehnsucht, die in ihr erwacht ist, der 
sie sich aber noch nicht dentlich bewußt ist and die sie 
daher, wie so oft in der ßoinantik (2. B. bei Novalis in der 
Abendmahlsh3rmne), mit ihren religiösen Gefühlen vermischt. 
Immerhin: es ist das Vorgefühl der Liebe, die nur noch des 
Objektes ermaDgelt Und nun stellt sich auch dieseä ein, mit 
zwmgeuder Notwendigkeit, ohne jeden Übergang, ohne vorher- 
gehende Reflexion — ja, gegen diese. Gerade der Ketzer 
Luther, über den sie eben den Flucii ausgebprocheu hat, ist 
es. Weil dies aber unvorbereitet, gleichsam wie ein deus ex 
machina, eintritt, so muß es komisch wirken, wenngleich der 
Dichter mit vollem Emst daran i:hiulite. p]r/ahlte er doch, 
er hätte es selbst bei seiner dritten l lau erlebt ... So 
komisch, wie dieses erste Zusammentrefien — Luther verhält 
sich liit r allerdings passiv, ja ignorierend — , wirkt nicht einmal 
die ähnliche Szene im „Attila". Auch hier sehen sich die 
beiden „Liebenden" zum erbtenmal, aber sie ahnten einander 
schon vorher. Honoria schwärmt für die Geißel Gottes, den 
Schrecken der ganzen Welt Und er wieder nimmt sich von 
selbst der um ihr Erbteil betrogenen unbekannten Prinzessin 
an. Genügend ist die Hotivierung trotzdem nicht, aber sie 
ist wenigstens Tenueht — was allerdings der Komik der 
Situation keinen Abbruch tat . . . Anders wQzden sich aUe 
diese Erkennungsszenen ansnehmen, wenn sie der Dichter 
episch behandaln wflzde, wenn er also darttber auf der Bfihne 
Üod lefetkren liefie. Dom der Gedanke salbet iat ja, wenn 
aneb etwas sonderbar, so doch nicbt so farcbtbar komisob. 
Aber freilich » was dmoh epische Sehüderong nellddit sogar 
kOnflÜerisch sich gestalten kOnnte — man denke an Elsistb 
,,Kllliehen"I — das sieht im lachte dramatisoher Tergegen* 
wirtigung abaurd aus. 

In Katharinas Seele wirkt die ihr eingegebene fiSrkenntnis. 
8i9 weiß jetzt mn ihre lieb]» sn Lothev* S^tdem sie ihn 
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gesehen, hat sie «irh ganz ?erändert, geht schweigend herum 
und ist der kleinen Therese ein EUtsel. Aber sie hat einen 
Traum, der sie in ihrem Gef\\hl und dem Bewußtsein 
von seinem göttlichen Ursprung bestärkt. Sie sieht die 
Muttergottes, die eine hell leuchtende Lampe in der Hand 
hält iiiul sie ihr — KathariTia — übergibt, dninit sie das 
Licht dieber Lampe hüte. Aus dem Tjichte steigt aber 
ein Wunderbild empor, das halb Lutlior, balb Jesu und 
Apollo ähnlich sieht . . . Ai?*ü wieder die romantische Iden- 
tität von Glaube, Kunst und Liebe und die Verschmelzung 
der verschiedenen Religionen, wie sie \\ kem:r schon in den 
,,So]i]u ii des Thals" dargetan hat, wo Astralis gleichzeitig zu 
florus, Isis und Christus betet. 

Indessen das undeutliche Bild von Luther, das hier noch 
zwischen Christus und Apollo in der Luft hängt, erhält später 
doch seine individuellen Züge. Luther verscliwimmt für Katha- 
rina im weiteren Verlaufe mit dem Heiland in eine Gestalt 
— ja er wird zum Heiland selbst (v. 2801). Was in jener 
ersten Unterredung mit Therese nur als etwas, das sich Icauiu 
definieren ließ, noch unterhalb der Schwelle des Bewußtäeins 
sich aLiiuijgsvoll regte, das wird jetzt zum bewußten Leben. 
Sie hat ihren Heiland: nutit den formlosen, an den nur die 
anderen glauben, suiidtiin lu dur festen Gestalt, die ihm ihre 
Liebe gegeben. Sie spricht es aus in jenem Monolot^ im 
Tierton Akt, wo die verschiedensten Gefühle und Almiiiif^^en 
sicli zu einem wahren Ungeheuer verwirren. Aber gleich ge- 
wahren wir auch die Kehrseite dieser heiligen Liebe: das 
Bewußtsein der Silnde. 

„Doch — Ii ab' ich nicht geschworen, tind verbindet 

Der Schwur mich nicht, den ich an Gottea Altar 

Geleistet, sie zu fliehn, der Erdea Liebe? — 

Wild er, dw mir im Welrn der BdiembUiiiwe 

Bnduen, irenn idi von Glut vad ibideeht traikeiif 

Wird er mir sOmen nieht, der eir'ge Heiland? (t. 280TC) 

Doeh dieB«r Ziriespalt ihzw Seele legt sieh ^Ml Dom 
nim kommt ttber sie die Erkenntnis^ daß sie und Luther hdde 
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„Geist undGentalf' des Eänen Gottes bilden, daß sie „Schwester- 
flammeu" aai dem einen Altar des Heilands sind. 

„Wenn auch kein irdisch Bündnis nn« Terbindet^ 

Wir blühn vereint, wie Paradiesesbäume, 

I>eim was ans «in^ ist de« fdoeii liebel" (tt. 8884—6.) 

Dieses Geftlhl eif&Ut sie mit gQßeetor Wonne. Doch 
Iiiennit ist'B nicht getan. Die Liebe gelangt nach Wmana 
ent äareh Schmenen znr ErftUnng: 

„Gekeltert wird der Most und so gereinigt, 

Dsim wird er Wein, und Wein ist Blut des Hern." (y. 8085 f.) 

So muß n^^rh Katbarina geläutert werden. Luther wird 
gefanfjen genommen, und sie muß ihn für tot halten. Sie 
leidet. Voll Verzweiflung wendet sie sich an die Mater dolo- 
rosa, ünd gerade dieses Moment, daB ihrer ponstii^cn rroinniea 
Ergebenheit in den Willen Gottes und ihrer Sehnsucht nach 
eigenem und nach dorn Tod ihres Geliebten so augenfällig 
widerspricht, ist vielleicht das einzig Menschliche an ihr. 

Der Ausdruck des Schmerzes ist indessen nur vorüber- 
gehend. Sie bleibt auch weiter die ätherische Gestalt, die 
sie das ganze Drama iimdurch gewesen. 

„Stille, stille meine Seele! — 

Hapt rlu niclit lIrii Wonnrbccbpr, 
Nicht den »Schmerz LHäkelch geleert? — 
Seele, was bedar&t du mehr? — "* 

Im Beten versanken, sucht sie Trost. Als wenn sie keine 
Angen und keine Ohren hfttfce^ Yerhant sie in ihrer Ab- 
gestumpftheit gegen alles, was Bich um sie her abspielti 
Der Altar in der Kirche wird TOn den Bilderstürmern zer- 
stört, aber ale kftmmert es nicht Sie betet Und nur als 
Luther wieder erscheint, erwacht sie aus ihrem Eummw. 
Jetst ist sie wieder die von Gott Geleitete. Durch eine höhere . 



» „Die Weihe der Kraft", v. 3340 flF. — Beiläufig: die Verse ge- 
mahnen an GoBTuss „Nacbtgesang^* mit dem Hefrain: „Sdüafe! was 
willst da mehr?" 

6 
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Macht inspiriert, geht sie anf TiUther zu. und nun erkennen 
sie sich endlich.^ Jetzt sind sie ^vlrklich beide „zwei Schweater- 
flammen eines Altars". Damit aber ist nach der Erklänmg 
des Dichters die Weibe Luthers ToUzogen und somit auch 
die Mission Katharinas ( rtüllt 

Die Gestalt Katliannas ermangelt jener festen Zeichnung, 
die wir bei Luther zu l eobachten Gelegenheit hatten. Denn 
gerade die Heiligen, auf die sich Weeneb soviel einbildet, 
fallen ihm immer blaß aus. Er will das Intuitive, Unbewußte 
malen, während ihm gerade das Gegenteilige: Zeichnung fester 
M&nnlichkeit gelingt In seinen reinsten Augeulilicken hat es 
Wbeneb wohl auch selbst t uij>iunden, wenn er einmal, über- 
wältigt Ton der Eiufalt mid (Jrüßo der Heiligengestalten aut 
dem Kfiluer Dombild, vollif^ niedergeschmettert Gobthe gesteht: 
j.Wie ist hier alles Göttliche so rem menschlich interessant! 
Geschämt habe ich mich bis ins Innerste meines Herzens, ich, 
der ich das mich erfüllende Göttliche nur pbuntastiscb und 
nebuUstisch pinseln kann!"* — Und dann: Katharina tritt ja 
Torwiegend im zweiten Teil des Stückes auf — und wie alles 
hier, mußte auch sie „nebnlistisch" und schwächlich geraten. 
Der dramatische Charakter tritt hier zurück Tor der Ein- 
kleidung, die TTatharinnB Gestalt der ,^dee'' der Dichtung 
kihen miiB. 

* m 
* 

Und ebenso steht es mit den beiden Kindern: Theobald 
und Therese, deren Rolle im Drama bereits bei Be- 
trachtung der Nebenhandlung untersucht wurde. Theobald ist 
bis in die Mitte des vierten Aktes noch als Mensch gezeichnet. 

> Bemerkt sei hier noch, daü diese, die eigentliche Eikennungs- 
iMwe, durch jene «les «mteii Aktes berdte TinlMieUet ist and dohslb 
■n Ernst gewinnL 

* Brief aus Tübingen, den 22. AugoBt 1B09. SM» Sdlitffeea der 

Goethe-Gesellschaft Bd. 14 8, 42 f. und Wai /pi . Zacharias Wernbr in 
KSln („Die Zeit", Wochenachriu 37, 41 £). — Das Akiu-bild de-M Külner 
Doms hat auch Gobxhb apftter auf aemer Bheinfahrt im Jahre löiü be- 
wimdert (TtigL ,|Aiis ^er Beise am Bheio, Ilain und Neöksi'*). 
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Man würde memals vermuten, daß in ihm ein Engel stecke, 

als der er sich in der Waldszene entpuppt. Bis dabin ist 
er ein synipathischer romantischer Jüngling, wie ihn Werneb 
auch soust iü aeineu Dramen gern anbringt. Und als echter 
roDi an tischer Jüngling ist er in den Künsten bewandert und 
vielseitig; er spielt die Möte, er zeichnet sinnige Vignetten 
flir Luthers Schritten — und später, im Duett mit Therese^ 
zeigt er sogar, daß er auch hübsch zu singen versteht. . . . 
Züge von üecirp:, (TÖtzens Knappen, weist er auf^ Em treuer 
Fanmlus, der an seinem Herrn mit Leib und Seele hängt 
Aber schließlich zerrinnt auch diese Crestalt» wie die andwen: 
er sieht nnr die Hyazinthe. 

Therese ist daa am meisten mißf;lückte Geschöpf. Em 
neunjähriges Kmd — die ISaivetät sollte da vor allem heraus- 
gearbeitet werden. Und Wbrnbb strebte es auch an. Aber 
statt naiv, ist Therese nur naseweis. Katharina erzählt, sie 
hätte die Muttergottes in ihrer einfachen Gestalt im Traume 
gesehen; doch Therese wül es nicht glauben: 

war die rechte nicht! 
Die kann das Jesu^»kind nicht fahren ia^aen.'' (v. 1628 

Und das kleine Mädel mischt sich auch in die Liebes- 
angelegenheiten Katharinas. Als diese einmal mit Bezug auf 
Luther jubelnd ausruft: ,,Er ist's! G^fonden haV ich ihn!" 
— da muß die Kleine wieder voll Yorwnrf entg^en: „lifs 
auch der Rechte?"* 

Hau hat sich seit dem Abend, da die ,, Weihe der Kraft" 
zum erBtenmal das Licht der Lampen erblickte, und noch 
vorher im Kreide der Eingeweihten, über Theob-ild und Therese, 
die im Stück herumwandeln, mau weiß nicht recht, wozu — 
mit Recht indigniert gezeigt. Ks sind eben im Grunde bloß 
dekorative Schnörkel, die aber vom Dichter allzu pretentiös 
herausstatficrt und mit einem Schleier geheimnisvoller Opem- 
mystik umwoben wurden. Und Wesnsb selbst wußte nicht, 

*■ VergL Mnoe, Die Schicksals-Tragödie, S. 84. 
* „Dia Weihe der Kraft", v. 1688 fi 
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die Gestalten zn deuten. Von einem Berliner Knnstm&cen, 
dem Grafen von Bbühl, an die Wand gedrückt, erklärte er, • 
Theobald nnd Therese wären „nichts weiter als schnldlose 
Kinder, nnd nicht mehr oder weniger Allegorien, als jeder 
bedeutende Mensch".* Und doch sind ja die Beiden im Stücke 
direkt halb als Engel, halb als bewußte ADegorie darcrpstellt, 
wie es Werneb selbst im Prolo<]' und auch im gleichen Brief, 
nur einige Zeilen weiter, zugibt 

Indessen wird man den beiden Gestalten am ehesten 
gerecht, wenn man sie vom Standpunkt der draraatischen 
Techmk betrachtet Sie verdankten wohl ursprünglich ihr Da- 
sein bloß der Nötigung des Dichters, seinen Helden nach dem 
Muster der besonders im französischen Drama üblichen „Con- 
fidonts" je eine vertraute P« rsoü beizugeben, damit sie sich 
aussprechen und vor allem ihre .L'etieimfTi (-J f^dankcn und (je- 
fühle, die sie sonst di a handelnden Personen gegenüber nicht 
verraten würden, un> doch mitteilen können. Aber als der 
Dichter im Yerlauie «einer Arbeit zur Konzentration vordrang, 
erwuchsen Theobald und Therese aus der Rolle bloßer tech- 
nischer Behelfe zu einem selbständigen Paare. 

\Vir dürfen sie übrigens den episodischen Liebespaaren 
anreihen, die Weener nach ScHrLLEßs Beispiel in seinen 
Dramen gern vorführt: in den „Söhnen des Thals" Adal- 
bert und Anna, im „Kreuz an der Ostsee" der schweizerische 
Edelknabe Wilhelm, dessen Geliebte Mathilde irgendwo hinter 
deiu kScLieckhüni nach ihm klagt,, u. .s. w. Aber Theobald 
und Theres© sind dann auch vor allem die wirklichen Ver- 
treter jener romantisch-mystischen Liebe, wie sie A^iOi^iEii. in 
den anderen Stücken predigt In diesem Sinne durfte er von 
der „Weihe der Kraft" sagen, sie sei nur für die Quartaner 
in der Beligion geschrieben, denn hier wird dasjenige, was 
den dgentliclien nemu remm der sonstigen Dichtung Webnebs 
aonnacht, nicht an den Manptpersonen, sondern an einem 



^ J. y. T£icHMAj<Ma liter. Kachlaß, hng. von Dm&Buemnf Stutt- 
gprtl868. 8.S10£ 
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Nebenpaar demonstriert Luther und Katharina vereinen sich 
» schon auf Erden. Nach Wehners Religion aber wird die 
wahre Liebe erat im Tode verwirklicht — wie es die Helden 
aller WEBNEBschen Dramen von den „Söhnen des Thals*' bis 
zur j^utter der Makkabäer*' durch ihr Leben und Sterben 
dartun und vrie es Libussas Geist in der „Wanda" verkündigt: 

„Leben ist der Liebe Spiel, 
Tod der Liebe Weg nun ZieL"^ 

Damit das Dmna Ton der „Wdhe der Kiaft" nieht ganz 
pro&a würde, muBten also die beiden liebenden Engel anm 
Scblnsse noch in ein YerhUinia zu dnander gebracht nnd nach 
kurzem Leben, irie jene Blflte in Theresens Lied, wieder in 
den Himmel znrückbefikrderfc werden, woher sie gekommen . . . 

* * 
* 

Unter den Episodenfigoren ragt neben Kaiser Kail, dem 
Tennatlichen G^egenspieler, nnd Franz Ton Wildeneck, die wir 
beide bonaitB im Laufe der üntersochnng mehrfach berührt 
haben, die Gestalt des Narrw Bossu am mächtigsten hervor. 
An ihm h&tten die Schlegel und Tibck ihre Freude haben 
müssen, wenn sie ihn hätten bemerken wollen. Denn während 
die fiomantiker zu Jena ihren Shakespeaee nur formell nach- 
snahmen Torstanden, hatte hier Webneb eine wirkliche Shake- 
sPEABEsche Gestalt zu neuem selbständigen Leben erweckt 
Li dramatisch -technischer Hinsicht ist Bossn — um eine 
treffende Bezeichnung Bich. Mabla Webnebs' zu gebrauchen 
— der Vertreter des Spiels beim Gegenspieler. Der „lustige 
Bat'' ist gleich den meisten SHAZSSPEABEschen Narren der 
gnte Geeist seines Herrn. Er ist der wirkliche Freund des 
Kaisers, dessen Geistesgegenwart er sein Leben verdankt. 
Seine Liebe und die rührenden Gefühle für den Kaiser über- 



» „Theater«, Bd. IV, S. 290. 

* „Die Gruppen im Drama" in der Festgabe für Biohabo 
Hanm Weinu» lasa. 
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tönt er jedoch mit dem (reklingel der Schellenkappe und 
tibertöncht die horbe Walirlieit, diu er seinem Herrn sagen- 
soll, mit närriscbeu Possen. Aber einmal bricht doch die 
Wahrheit in ihrer vollen Nacktheit liervor — und in diesem 
Momente ist der Narr neben Luther der Einzige im ganzen 
Drama, der den neuen Geist der Zeit fühlt und ihm in be- 
redten Worten Aasdruck gibt 
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Stil. 

Bomantische Elemente. — Die KuDst im Dienste der romantischen Stil- 
technik. — Die Bossti-SzeTie. — Die Sprache. — Das Archaistische. — 
Metrik. — fLomauiscbe Maße. — Sonstige Verse. — Der dramatische 

Stil der „Weihe der "Kxaßf*. 

WsBKBB ist m Sehüler der fiomantik. Wie die Ideen, 
die yon den Schlegel ^ WAOKENitODEB, Tieck und Sohudbb» 
SLLGBBB^ «nsgelien« in ihm naohwirken, welche Gestalt sie vor 
allem in seinem «rrten Drama, den «Löhnen des Thals", an- 
nehmen, das wurde Ton Poppenbebo in seiner wertvollen 
üntersuchnng' gezeigt Doch gerade das Mystische und Di- 
daktisch-Beligiöse, das die „Söhne des Thals" zu einem wich- 
tigen Dokumente der Romantik macht und das im „Kreuz an 
der Ostsee" in noch verstärkterem Maße zum Ausdruck kommen 
sollte — in der „Weihe der Kraft" nimmt es eine unter- 
geordnete Stelle ein. Hier wird es bloß zu einer aufdring- 
lichen Arabeske, nicht zum Wesen der Dichtung selbst. Das 
sah Webneb wohl eiUf und legte daher von seinem Standpunkt 

^ Zu NovAus kam Wsknsb erst später, in Üom, m ein näheres 
Yeiliiltiiia. Die Lektüie m Noviuu* „Geiatlieheii Liedem«* wird in den 
TageMeliein vom Jabze 1810 futgAnUbsm am 10., 1& nnd 24. Noveaber, 
am 1., 9. und SS. DeMmber (an diMem Tage zweimal angemeiktl^ — 
Siehe: Zackarias Webkbbs Biographie nnd Chankteristik, hng* TOn 
Prof. Dr. Schütz, Grimma 1841, Rd. 2. Beilage C. 

' ZAOHAaiAs WsüNBK, Mjsük oud Üomantik in den „Söhnen des 
Thale", BerUn ISflS. 
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ans «of die »Weihe der Kraft'' emen fieL geiiiigereii Wert als 
auf jene beiden, das tfjstiwhe nel stftrker betonenden Dramen. 
Es jnttßte aber nüt seltBamen Dingen angeben, wenn eine 
Diditung von Zackabus WflmmB, eine Diöktong ana dem 
Anfing des netmzebnten Jabrbnnderts jene Gtedanken nnd 
Oeflihle, die damals in fiwt aUen Offanbarnngen der Bomantik 
wiederkebrten, nicht wenigstens in Form TOn Kteraiiscfaen 
Beminissenaen wiedempiegelte. 

Ln Lanfe nnserer Untersaohiing hatten wir oft Gelegen- 
heity in Fragen der dramatischen Technik anf BerOhnmgs- 
pnnkte mit Werken der alteren Bomantik» in erster Beihe mit 
Dramen von TzboEi hinzuweisen. AUeidings nieht albm oft;» 
denn ESinwirkmigen tob SomriTimi ftberwogen. Wxbhbb, der 
Waokehboixbb, „diesen leligidsen Eolo6"\ I^bok und die 
ScHUBOSL, ja sogar Sghcbxbbhachbb nnd den philosophns 
tentonieus Jakob BCfEMB* mit hellem ElnihQsiasmns liest, der 
mit dem Jenaisehen Kreise in best&ndigem geistigen Kontakt 
steht — hat dennoch seine EigentOmlichkeit an wahren ge- 
wußt und vor allem, trotz seiner Bewunderung tta Tmcx, sich 
vor dessen formellen Aussohieitangen gehtttei Er hat sich 
Ton ihm, ebenso wie SghuiLbb m semen letsten Dramen, 
manchee Wertvolle hehutsam angeeignet, daneben aber doch 
sich ein kritisches Auge bewahrt 



1 An Hitzig, am 17. Oktober 1803. Sielie „Lebensabzifi F. L. Z. Wn- 

WBBS'S Berlin 1823. 

' „ . . . ich b&be hier in Königsberg Gelegenheit gehabt, nur ein 
Bftndchen der, wie ich höre, zahlreichen Schriften des alten Jakob BOhmb 
m. enehnqipea, babe diflMB Bindehea mit fnumnor oiuehDldiger An- 
dacht — denn anders kann man keinen gvwsibten Schriftsteller oder 
Dichter, wie Du selbst weißt, lesen, — gelesen, und habe gefunden: 
nicht nur, daß er das Original oder Vorbild der jetzt Mode werdenden 
Dichtkunst, — was noch nicht gar zu viel wäre» — wirklich ist; sondern 
aneb, daB er eine artam poeticam für den Ktturtler entbäU;, wie sie wohl 
die bisherigen Geschmaekslebier, von Houi bis finramraai, nicht 
geliefert haben möchten. Mehr aber als alles, gießt dieser fromme Geist 
ÖlindieTerwondetenHenen.*« An Hmia» an 18. liftnt 1801. ibid. S. 24. 
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Aber in einer anderen Hinsicht reiht sich „Die Weihe 
der Kraft'' den Dichtungen der Romantik an. Dasjenige, was wir 
das ,, Klima" einer Dichtung nennen — die ganze Stimmung, 
die über unserem Drama liegt, die Luft, die darin weht, ist 
romantisch. Schon Wackenroder hatte das Andaclitige, Iveli- 
giöse in der Kunst gefordert; mit kratUoliem Pathos hatte 
dann Schletermachek in seinen Reden ,,Uber die Eeligion" 
die Einheit von Eeligion und Kunst verkündet, die da neben- 
einander stehen ,,wie zwei befreundete Wesen, deren innere 
Verwandtschaft, wiewohl gegenseitig unerkannt und kaum ge- 
ahndet, doch auf mancherlei Weise herausbricht**^ — in Tiecks 
„Leben und Tod der heiligen Genoveva" kam endlich der 
Bund zustande. Eine Glaiiliensheldin der alten Zeiten hatte 
hier der Dichter zum Vorwarf eines Kunstwerkes geiiKirht. 
Und ein Glaubensheld ist auch Luther. Religiöse Stimmung 
ist über das WEii^EKsclie Drama ausgegossen, wie über die 
,,Genove\a". Kircliliclie Hymncii werdeu auf der Bübae 
gesungen. Die Szene stellt sogar einmal das Innere einer 
Kirche vor und eine Totenmesse wird abgehalten — nicht 
fratzenhaft verzerrt, wie das Religiöse sonst bei Weekkr ent- 
stellt wird, sondern ernst und würdig. Ans reinen Kinder- 
herzen dringen fromme Gesänge empor — nichts stört den 
andächtigen Ton. Die Szene könnte der spätere glaubensselige 
katholische Priester "Wwm geschrieben haben — obgleich es 
sehr fragUch ist» ob er dann nodi imstaade gewesen «Sie, aie 
mit gleicher ZarÜieit und Innigkeit zu sdiildenii ob die eifernde 
G-I&abigkeit dasselbe Tennag, was eine npr^dilecttcm d'artiste'' . . ; 
Und schon der Held selbst ist bei Wmsm eine TericOrperung 
Ton Konst und Beligion. Immer hat er die Elfite anr Hand. 
Nach Gottes Wort ist ihm „Nichts so kOstlioh als die Mnsika" 
(r. 1408). Die Psalmen llbertrftgfc er nicht irie ein gelehrter 
Übersetzer: er wartet auf göttliche Qnade und Iklenchtung 
zu seinem Werke, etwa wie der Ton dem Elosterhmder so 
vergötterte Fra Qioraoni da Fiesole, dem die Eunstttbung 



^ Dritte Bede: Ober die Bildang nur Beligioa. 
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ebenfalls ein frommer Religionsakt ist Also ein Kflnstler 
und Glanbensheld in einer Person! 

Eomautisch ist aber anch die ganze Zeit, in der nnsere 
Dichtung spielt Die deutsche Renaissance, das Zeitalter 
Albbeout DOkbbs — das Auge eines romantischen Dichters 
war stets dahin gerichtet, voll Sehnsucht und Verehrung. 
Die „Herzensf rgicßungen", die „Phantasien über die Kunst", 
„Franz Sterubüld" und noch, später Arnims ,,Kronenw;ichter" 
— sie bedeuten im (-i runde alle nur einen l.ie^eisterten Jjoh- 
gesan^' auf jene Blütezeit deutscher Art und Kunst". Aber 
auch das Kittcrlicho jener Tage bildete für die Romantiker, 
die schon in ihrer Jugend für den „Götz" schwärmten, etwas 
besonders Anziehendes und Verlockendes. Und gerade dieses 
Moment hat Webneb in seinem Drama glücklich wiederzugeben 
verstanden. Die Fflnten und die Beichsritterschaft, die rieh 
um den Kaiser Tersammeln, ihre Ehrlichkeit und Biederkeit 
trotz der äußeren Bauheit und Intoleranz, und Luther selbst, 
in dem ehrtm m Gdtsens derisem, offenherzigem Charakter 
iteokt — OB flind Züge, die vergröbert allerdingt amdi in den 
gleidixettigen Bittersohaiupielen Torkommen, die aber eo^ wie 
rie in der „Weihe der Kraft'' geeeicihnet nnd, dem romantincben 
Ideal nioht fem stehen. Das eisende Bild der Beicbstage- 
tzene gehört gewiß mit zum Schönsten, was nicht bloß Wbbmbb 
selbst, sondern ttberbaupt die Romantiker geschafiiBn. Seine 
Staatsaktion irird uns hier Torgefittirt, sondern ein herrliches 
Enlturgemälde ans Jener, den Bomantikem so lieben Zeit 
Und ein EultnigemUde im besten Sinne des Wortes. 

Auch an Einzelheiten lassen rieh romantische Elemente 
nachweisen. So erinnert die Bergmaunsiene an die wichtige 
Bolle^ die dasselbe HotiT bei NoTAiJSy Tebok und EL T. A. Hoiv- 
sfoelt Daran schließt rieh die den Bomantikem eben- 
IblUs gelftofige Einkleidung eines bedeutenden Inhalts in 
schHcfate Alltagsworte, üm seinem Vater, dem Bergmann» 
sich und seine Kisrion begreiflich zu machen, bedient sieh 
Luther Bilder aus dem Bergmannshandwerk. Bomantisch ist 
auch die Scheu S^tharinas vor den Worten, die die innere 
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Stiininang nicht wiederaageben Tormögen und sie nur unbarm- 
heizig 26i8t&reii: 

„0, kaim ich euch, WM in mir leb^ entiiflUeii? 

Sobald \rh frech es anszuspreelieii wag6f 
So töt: ich es!'« (t. 891 f.) 

«AIleFdings bigi^rt uns die Klage über die Unzuläog« 
Uöbkeit der mentcblichen Bede und die Furcht, dem Geahnten 
mit Worten nnd Gründen su nahen« sdion bei BouBSB^v nnd 
den St&imem und Dr&ngem und gelangt im ^^aoBt" som 
heirlichsten Ansdrock.* 

ünd dann vor aUem, was uns bereite auf das Gebiet der 
Stilnntersuchung hinüberleitet: die Beziehungen auf Werke der 
bildenden Kunst. Kunstgegenstftnde, in ein poetisches Werk 
hinein spielend nnd darin wiedergespiegelt, und insbesondere 
das Beschreiben Ton Bildern — es ist wieder eines der Lieb- 
lingsmotiTe der Bomantik. In Heinsbs ,,Ardinghello'' kommt 
es in enter Linie zar Geltung. Dann in den „H^i^on*" 
ergießungen" und im «^tembald Das „Athenäum" tritt fUr 
das epische Schildern von Bildwerken grundsätzlich ein: es 
bringt theoretisdke Anweisungen über die „Kunst, Gemälde 
mit Worten zu malen". A. W. Sohlbgel veröffentlicht da- 
selbst seine Sonette über die Dresdener Galerie und das Ge- 
spräch „Die Gemälde" mit eingehender Beschreibung einer 
ganzen Beihe von Kunstwerken. Und Bbbntano bleibt in 
seinem „Godwi" nicht zurück.' Übrigens gehört auch dies 
zu jenen zahlreichen Motiven, die die Bomantik mit dem 
jungen sowohl Wie mit dem alten Goethe gemein hat — mit 
dem Eezensenten der „f^rankfnrter Gelehrten Anzeigen" und 
dem Mitarbeiter an Layatebs „PhTsiognomischen Fragmenten" 
sowohl, wie mit dem Verfasser der Novelle „Die guten 
Weiber". Anch Wshiobb ahmt die Sitte nach, der wir ja anch 



* Siehe Oskab Wauexl in Bebbios Archiv, Bd. CLII, S. 262 ff. 
Über das „Wort" im Faust vergl. Richakd M. Meyeb, ><^ot:the", S. 345. 

* Siehe Alpked Ejow, „Qadm, £ia Kapitel deutacher Bomantik.'^ 
Berlin 1898. S. 19 ff. 
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bei Schiller in der ,, Maria Stuart" und der ,,.Tunp;tr:iii von 
Orleans'^ zweifellos unter dem Einflösse der Koiuciuiik, be- 
gegnen. Im ersten Teil der „Söhne des Thals'' spielen zwei 
Szenen (III, 1 und VI, 2) im Meistersaal, in dem nicht weniger 
als sechsundzwanzig lebensgroße Statuen der Terschiedenen 
Ordensmeister aufgestellt sind, die alle der Reihe nach vom 
Komtur mit allen Einzekügen geschildert werden. In unserer 
Dichtung, die ja den übrigen Werken von Wernkr gegenüber 
alles i^Iaßlose möglichst zu vermeiden oder doch zu müdem 
sucht, kommen derartige genaue epische Reproduktionen bild- 
licher Darstellungen, weiiiL'^tens in gleicher Breite, nicht vor. 
Um so hkutigcr wird aber dieses Motiv als ein Btiliatisches Mittel 
angewendet, in lebendigen Vergleichen und Metaphern. Um 
die versammelte Menge eindringlich vor Luther zu warnen, 
der sie des naiven Glaubens beranben werde, sagt Katharina: 

„Den Firniß wird er euch vom seUhiaD Btldft 

Der bimmliscbfn Natur !ii runti:^ wigdim. 

Daß nur die ersten kahlen Linien 

£ach übrig bleiben, euer Auge nimmer 

Am wsrmeii Favbaasehiiieb ridi bilNni kaiui." (▼. 858 ft) 

Der Markgraf Albrecht von Brandenburg betont das Ruhige, 
Sichere am Charakter des KorfOrBten Friedlich and bemerkt: 

„Sot denk* ieh, mflfit* ein Haler du Qewiaaea 
Abkonterfei'ii, wemi'B Wehnchu hllt im Benen 
Und keinen Boctfleck tiüftl" (v. 1744 ff.) 

Oder es werden bestimmte JKimstwerke zu Vergleichen heran- 
gezogen: 

„Sitzt er nicht 
Bo itKrr, M» angenagelt, wie der Kalaer 
Herr Sigismund an seiner goldm» BoUb 
Im alten CkmtocfU an Wetslar?" (t. 996 £) 

Dann wieder; 

„Da aeht ihm ins Gesicht, 
iMk ideht der iMilige Sebaetian 
Der DomkapeQ' in jedem seiner Zttge? 
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. . . Dieses 2ilfidcheQ, 
Diea Eogelsangesicht mit VeUchenangen, 
Kanii ti» «bi Haler tieaer IconterliBi^ 
Die TönekOnstlerin Cficilia, 
Wie in der Kirche aller Heiligen, 
Am Hochaltar, sie mit erhabenem Blicke 
Die Harmonie der Himmel in sich saugt?" (v. 818 ff.) 

Einmal wird ein Lobgesang auf die „alte Kunst" an- 
gestimmt, wie er, in Prosa aufgelöst, selir gut in einer TnOK- 
WACKENBODEBsckea Sdihft seinen Platz finden könnte: 

„Diese schönen Kider, 
Sie malten uns die schöne alte Zeit, 
Die jetzt erwacht in alt geword'ner Welt, 
Mit Sturmgebraas, wie's Wetter jenen Abend! — 
Lftciht mich nidit au! — Idi kann mir 'mal niolit hfllfan. 
Daa alte Weaen, wie'« die alten Btteher 
Vermelden — denk* ich dran, mir geht daa Herz auf! — 
Ich lieb' ea, wie ein Kind die Chiistnaeht!« (t. 8446 £L) 

Man beachte, wie hier das Wort >^t" eimgemal wieder- 
kehrt, und halte daneben die auf Tzboe sich beziehende Be- 
merkung Ton Ranvtl: „Alt wird schon in den JSerzens- 
ergießungen', im jStembald* wie in den ^Phantasien' ein 
schmückendes, ehrendes Beiwort (die >alten' Maler, der ,alte' 
Vasari o. s. w.)''^ — ünd bei den „alten Bttchem", die daa 
alte Wesen vermelden, denken wir wiederum an Tieck, an 
seine Vorliebe für die Volksbücher des sechzebuteu Jahr- 
hunderts, an die Andacht» mit der er sich in das Volksbuch 
Ton der Püslzgräfin GenoTeva und in den ^^Kaiser Octavianns^' 
Tertieft 

Spielen in den oben zitierten Stellen Kultur- und Eunst- 
denkmäler nur als rasch Torttberschwebende Bilder und Gleich- 
nisse eine Bolle, so gibt es auch solche, wo Bildwerke anf 
der Bühne selbst ii^endwo angebracht sind und die Beschauer 
eingehend beschäftigen. So unterhalten sich zu Anfang des 
zweiten Aktes Melaochthon und Theobald über die aufliegende 
sinnige Zeichnung des letzteren f&r das Titelblatt zum neuen 

^ J. Kampt^ Ldpwio TisoKS Genoveva. Graz 1899. S. 7. 
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Psalmbuch. Im letzten Akt (Sz. 1 und 8) haben wir auf der 
Bühne Heiligenbilder. Die Szene spielt im Innern einer Kirche, 
Tind der Verfasser schreibt genau Tor: ,^as Altarbild des 
Ilochaitars stellt eine sitzende ilarie mit dem über ihren 
Schoß gelegten Leichname Christi vor, darüber das Bild 
St. Georgs zu Pferde, den Lindwurm erstechend. Am Seiten- 
altar links ist der heilige Sebastian an einen Bauin gebunden 
und m;t Pfeilen durcliljohrt ; am Altar zur Kechleu die heilige 
Euphrosina, als Klausnerin al>^'ehilde t'"' [-^ud alle die^e Bilder 
spielen iu den Auftritt zwisciien Franz und Katharina hinein 
und werden bald treu beschrieben, bald von dem höhnenden 
iranz persifliert. 

Nirgends aber wird die romantische Kunst, Gemälde mit 
Worten zu malen, so konseqnent angewendet, wie in jener 
herrlichen Szene, deren Mittelpunkt die altdeutschen Belief- 
bilder im „kaiserlichen Schloßsaal'' zu Worms bilden. Es war 
em höchst glüddicber Gedanke, die mächtige Opposition gegen 
die Kirche, wie sie die deutsche Eimst in der eroton HäHte 
des sechzehnten Jahihnndttts smn Ausdruck 1«aohte, zn tw* 
werten. Dafi es in Worms kein kaiserliches Sddoß gab, daS 
die BdidisroiBanimhing in einem Saal dee hisohOfliohen Palastes 
tagte, wo auch der Kaiser seine Wohnnng hatte^, und also 
die SdmitBwerke wohl kaum in Worms sich hefinden durften, 
das hedeatet ja hier nichts. Um so hewondemswerter ist es 
aber, wie Wbbnbb den Stil jener trenheizig-satixlsehen Bilder 
getroffen hat Wieder haben wir eine genaue Bühnenangabe, 
deren Inhalt aber spftter beim lebendigen Schauen wiederholt» 
erweitert und von Bosau erklSrt wird. Das Belief ist, wie 
Bosen selbst sagt, ein „Schwester-Bmderkind Tom KonteriiBi 
am Mttnstertnrm zu Straßbuig*', wo eben auch eine Ssene 
ans dem kirchUchen Kultus in die Tierwelt veisetzt ist: wie 
der IHichs den Enten predigt Unsere Bilder haben einen yvü 
reicheren Gebalt, polemisieren in ihrer schliditen Fahelein- 



' Siehe Küstun, a. a. 0. Bd. I, S. 444. — In Luthers Tischredea 
heißt dM Lokal iplter intOmlich „Rathans«. 
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kleidnng direkt ^cgen die päpstliche Gewalt nnd bilden so 
einen geeigneten Ausgangspunkt liir den sich daran anschließen- 
den Exkurs ftber die gleichzeitigen kirchlich -politisdban Ver- 
hältnisse. ^ ^ 

Der Stil ^ in der „Weihe der Kraft" ist ernst nnd würdig. 
Webnbb meistert die Sprache vorzüglich. Er versteht es, den 
Stil zu differenzieren. Andere Töne kommen in Luthers, 
andere in Katharinas, andere in Theresens^ andere in den 
Reden der Ritterschaft zum Ausdruck. Figuren- und tropen- 
reich ist die Sprache. Häufig tritt besonders die Form der 
Aiiüomiuatiü (Gleichklang des Lautes bei einer Verschiedenheit 
der Bedeutung) aui, so: v. 65 £. („Und was ein Mann sich in den 
Kopf gesetzt — Da setzt er fröhlich auch den Kopf daran!**), 
V. 1465 („Zwar war mir gleich das Kfcht nicht recht"), 
V. 3554 (,,Es war em übeltliun — allein ein Thun doch."). 
Ebenso die Form der Aposiopese (Abbrechen in der Mitte 
eines Satzes), so: vv. 694 f., 697, 169tjf. u. w. 

Auf die Metaphern wurde bereits oben teilweise hin- 
gewiesen, ebenso auf die Vergleiche. Hier sei noch ein längeres, 
mehr episches Gleichnis angeführt, wie es sonst in einem Drama 
schon seiner Natur nach nur selten vorkommt: 

„Hast du gesebn, wenn vor dem üngewitter 

Die Windsbraut unstat hierhin, dorthia flattert, — 

Zu Wolkon Munmelt tla dan Stmb; die Wolken 
Des Hinmeb siitd ihr nicht genug, ihn Iflen 

Will sie, die törichte, in eignen Wolken, 

In ielbstgemachten eich zusammenraffen, — 

Doch was sie schuf, zerstört ihr eigner Hanch. — 

So diängt's auch mich, des Heilands hohes Bild 

Mir aelbet, wie ee sm EEbnmel flinmt, m edudbn . . .** (T.699ff.) 

Am meisten beachtenswert an der Sprache der „Weihe 
der KratV* ist das Archaibtische. Anklängen an die derb- 

^ ., Beiträge zur Charakteristik des Stils in Zach. Webjtebs Dramen" 
veröfientiichte Fuiedrich Deoenhaht im Gymnasial -Progiatnm Eich- 
stätt 1900. — Die Arbeit, die viel Material enthält, leidet an der Un- 
fähigkeit des Yerf. la ^ttededien ZneimmenCManngen. 
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kernige Sprache des XVI. JahrhiiDderts begejEpQen wir oft. 
Daß dies der StimmuDg des Gauzeu entspricht, ja förderlich 
ist, versteht sich von selbst Am besten ist die Einkleidung 
des archaistischen Tones in der Eeichstagsszene durchgeführt. 
Hier herrscht durchwegs ein einheitlicher Stil. Sonst kommen 
einzelne archaistische Worte und Wendungen vor, die dem zeit- 
lichen Kolorit dienen. So haben wir altertümliche Öubßtantiva: 
Urstände (v. 1381 % Conterfei (öft), Spektakel (v. 1123), Melodei 
(v. 1385), Phantasei (v. 1437 £F.), Philosophei (v. 1470) u, s. w.; 
ebenso altertümliche Deklinationsformen: ,,Yon seiner roten 
Nasen" (v. 1121), „der Erden Liebe" (v. 2809). Es werden 
lateinische Wörter und Deklinationsformeri aiif^^ewendet: Pnvüegia 
(v. 25ü5j, ein Deputat (v. 1094), Frau Domma (w. 2G3 u. 270), 
Skandalnm (v. 2687), ITispania ;v. 2140), Gratias versänrnt 
(v. 977) u. s. w. Altertümliche Adjektiva und Adverbia: lobe- 
sau (vv. 56 u. 7;')! , wasmaßen fv. 24() i, liochgelahrt u. s. w. Au oh 
altertümliche Vürbaliornicii lu Alenge: scharmuzieren (v. 949), 
alllaüzen (v. 1252), erlustieren (v. 1482), abkonterfei'n (y. 1745), 
ruiig (Praeterit. zu ringen, v. 2310), stahn (v. 866) u. a. w. 

Doch sei hier gleich bemerkt: das Archaistische drängt 
sich nicht allzu sehr hervor — etwa wie in der „Kunegunde" 
— und dadurch wird eben auch die Einheitlichkeit des Stils 
gewahrt Und sie ist dann auch fUr die rhythmischen Maße 
in der „Weihe der Kraft" bezeichnend. Das Drama tritt im 
Verhältnis zu anderen Dichtungen Wberebs im bescheidensten 
EostOm aul Als der Dichter im Frtthjahr 1805 das „Kreuz 
an der Oatsee" JFFLiXD einrekshte, hielt er es noch für nötig; 
auf die seHoien nnd schwierigen Maße, die er in seinem 
Weifce sor Anwendung gebracht, besondan hininvriaeiL Und 
E. T. A. HoviMABV hatte Beeht, wenn er ttber das Dnuna 
sagte, „dies Eieiu fareozige einen wizidich mit aDen nnr mög- 
Höhen Formen der neuen Schnle.''* 

In der ^Weihe der Kraft" haeeht der Dichter nidit nach 



* Vergl. die Anmerkung von MiKoa zu dieser Stelle. 

* „Serapimubrttder", IV. 
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außerordeiitlichen Versmaßen, Die wenigen, iln wir zu ver- 
zeichnen haben werden, kommen fast alle in der zweiten Hälfte 
des Dramas vor. Bloß Stanzen begegnen wir öfters, aber auch 
sie treten nie in einer geschlossenen Stropbonroihe auf, «on- 
dern immer vereinzelt, beinahe zufällig, p^pwiVimlirli a[s Schluß- 
satz einer Rede oder wenn es sich dem Diclitor darum handelt, 
irgend einen Gedanken besonders zu markieren. Folgende 
Ottave rime habe ich in unserem Drama gefunden: 
Akt I, Szene 1, t. 19911. (Schlußsatz dieser Szene); 

„ I, „ 2, Yv. 367 ff.; Ö75ff.; 

„ I, „ 3, V. 823 ff.; 

„ V, „ 3, V. 3459 if. (in allen ungeraden Versen 
kehrt dasselbe Reiuiwort „Nein" wieder^); v. 3582 £ (die ein- 
zige in den JJiulog nicht aufcreteilto Stanze). 

Von anderen romanischen Strophen haben wir in unserem 
Drama: 

Terzinen, in denen der Prolog verfaßt ist; in den übrigen 
Dramen bedient sich Webneb für den Prolog meistens der 
Kauzonenform ; 

eine Sestine, von Katharina als Monolog vorgetragen 
und die Waidszene {IV, 2) eröfiiiend. Das Schlußgeleit ist in 
den Dialog aufgeteilt, und zwar erscheinen noch im letzten 
Moment Personen auf der Bühne, die der Vortragenden beim 
Zusammenfassen der sechs Reimwörter behilflich sind; 

Dezimen in derselben Szene (v. 2853 bis 2892), vier 
an der Zahl, unmittelbar aufeinander folgend. Es sind keine 
trochäischen Verse, wie gewöhnlich, sondern vierfußige Jamben. 
Die Reimstellung ist: a b b a a c c d d c. 

Außerdem begegnen wir: vier füßigen (spanischen) 
Trochäen, wie sie im Drama erst viel später, in der Blüte- 
zeit des ScliicksaJsdramas, Mode wurden — v. 3364 bis v. 3411 
(Dialog zwischen Franz und ixatharma, V, 3); daneben einmal 

^ füll ParaUelfall kommt in der „Genoveva" vor. Siehe: EmL Hüqli, 
Die romantischen Strophen in der Dichtung deutscher Romantiker. 
Zürich 1900. S. 92. — leider hatUüou in seiner Untersuchung Wshmba 
nicht berücksichtigt 
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auch dem fünffttßigen (serbischen) Trochäus {v. 8352 
bis 38GB). Das Gebet Luthers (IIT, 2) enthält maninglache 
trochäische Verse: sechs-, sieben- und achtfüßige, alle gereimt. 
Gegen den Schluß zu weist es fine Anzahl sechsfüßiger jam- 
bischer Verse (Triuieter) mit eiiisilbipeTi AHsouanzen auf: 
viermal kehrt der Laut o, fünfmal u wiecier (v. 2303 — 2311). 

Zum Schluß des 1 h ;Liii;ts bringt der Dichter einige sog. 
neue Ni b^l u u t,'eüverse \y. 3830 — 3837), die er bereits im 
ersten Teil der Söhne des Thals" und im „Kreuz an der 
Ostsee'' ancrewendet hat und die wir auch in Tibcks „Uk- 
tavian" haben. 

Zwei ungewöhnliche Betonungen, die mir aufgefallen sind, 
mögen hier noch ihren Platz finden: Palast (-t ^) v. 486 und 
Entschluß ^) vv. 217 und 1704. Die Aussprache dürfte, wie 
ich vermute, in der Heimat des Dichters üblich gewesen sein, 
denn gerade das letztere Wort begegnet uns bei Werneb in 
der gleichen falschen (wenn auch etymologisch richtigen^) Be- 
tonung noch öfters, so: im ,, Vierundzwanzigsten Februar"^ 
?. 120, in der „Wanda" zweimal, u. s. w. 



Die Kigentttmlichkeitexi des WsitHBiBacheii Dramas werden 
wir am besten erkennen, wenn wir hier noch koiz die großen 
Linien seines Stils betrachten. 

WEmnsE gebt in seinem dramatischen Stil, wie fast aUe 
Btthnendichter d«r ersten Hälffce des XTX, JahrhondertSj von 
ScBüiLiaEi ans. Sooilceb bildet eben in der Gtoscbidite des 
deutschen Dramas das fimcbtbare Elrdreich, in das alle bedeu- 
tenderen Talente ihre Wurzel yersenkten. Aber nicht alle blieben 
hier stecken. „SchixiIJIb kann und soll man nachahmen, weil 
er der HOchste einer GM.ttang ist und daher ein Muster ftr 
alle seiner Gattung'* sagt einmal G-billpabzeb'. Das sahen 
denn auch alle die unzähligen Jambendramatiker, die wir als 
Eipigonen schlechthin sn bezeichnen püegen, ein und ahmten 

' End -Schluß. 

* lu den „Studien zur deutschen Literatur'^ Werke, ed. Saukb, Bd. 18. 
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ihn, oft unbewußt, nach. Denn Schillebs Dramen mit ihrem 
Pathos, ihrem lyrischen Schwung nnd ihrer farbenschillomden 
Diktion haben noch nie ihre Wirkung auf dichterisch veranlagte 
Talente verfehlt. Alle wirklich großen Dramatiker aber haben 
sich, 80 sehr sie von Sobhubb aasgingen, von ihm emanzipiort 
nnd zum Teil ganz entgegengesetzte Wege eingeschlagen: 
KLrasT wie (teillparzer, Hebbel wie Ludwig. D&t erste 
jedoch, bei dem wir dies feststellen können, ist Zachabias 
Werneb. In den Söhnen des Thals" und im ,,Erenz an 
der Ostsee'^ kommt dies noch nicht zur Geltang, aber um so 
deutlicher in der „Weihe der Kraft". 

ScHiLiiBBS Kunst, auf das formale Schöne gerichtet, war 
einseitig gewesen. Sie war es insbesondere vom Standpunkte 
der Bühne, die iminer nach dem Charakteristischen strebt. 
Denn nur das Charakteristische bringt auf die Bühne Leben 
und Wirklichkeitsülusion. Sohilleb aber, der Schüler Kants, 
steäubte sich gegen nichts so f;ehr als ge^en die Wirklichkeit» 
gegen die Wirklichkeitsillusion des Ziischau«ars im Theater. 
Und er gelaugte schließlich, um sich völlig tot allem Wirk- 
lichen, Natürlichen abzuschließen, zur Einführung des Chors 
im Drama, der die Aufgabe hatte, die Freiheit, „die im Sturm 
der Affekte verloren gehen würde'', dem Hörer znrilekzugeben. 
Der Zuschauer sollte sich eben nach ScnniLER immer dessen 
bewußt bleiben, daß er sich im Theater befinde, daß alles, 
was da vorgehe, nur ein Spiel des Dichters sei — und SchhiUEB 
kam hier den Theorien der Romantiker, die alles waren, nur 
keine Bühnendichter, merkwürdig nahe. 

Einst, unter dem Einflüsse des „Sturmes und Dranges", 
war ScHiLLEB in seinem dramatischen Stil anders gewesen. 
In den „Räubern" und in „Eabale und Liebe" kam vor 
allem das Charakteristische zur Geltung. Aber Schillebs 
ganze Natur, seine immer tiefer dringenden ästhetischen und 
philosophischen Studien nicht minder wie der bewußte Gegen- 
satz zu Iffland und Kotzebüe — all das zog ihn immer 
* mehr von dem Charakteristischen, von Shakespeare und dem 
jungen Goezhb, zu dem l^ypisch-Pathetischen und zur Antike 
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hin — zu jener Antike, wie sie vor himdert Jahren unter dem 
Sänfliuse der einseitigen AnffassungsweiBe Winokblmawb und 
Lessings aUgemein begriffen wurde. 

Goethe war mit seiner „Iphigenie", mit „Tasso", mit 
der „Natürlichen Tochter**, insbesondere aber wohl mit dem 
^Paläophron'^ auch hier Schiller Torangegangeu. Aber Goethe 
war es auch, der im Faust" eine Synthese der beiden Stile 
gegeben* Und Scuilleb versuchte es unter Gt)£TH£s Führung 
auch einmal: in „Wallensteins Lager", da« in dieser Hinsicht 
eine eigene Stellung unter Schilleiis Dichtungen einnimmt 
und von dem Hebbel noch im Jahre 1850 mit hellem Ent- 
zücken schrieb: ,,Wer wissen will, wie Realismus und Idealis- 
mus sich im Indif^erenzpunkt au^gleicheni dar kann es hier 
erfahren." ^ 

„Faust'' und „Wallensteins Lager' — daß waren die 
fruchtbaren Keime, aus denen nacli der Blütezeit des klassischen 
Dramas im neunzehnten Jahrhundert ein neuer Stil der dra- 
matischen Kunst sich entwickeln soUte, jener IStii, der eine 
Versöhnung des realistischen und idealistischen Momente«? be- 
deutet und den wir mit einem von Otto LuDwig geprägten 
Worte poetischen Realismus nennen dürfen. 

Den älteren Romantikern wnr dieses Problem trotz ilirer 
Begeisterung für Shakespeake und Uoethe nicht aufgegangen. 
Erst Heinbich v, Kleist griff es auf und machte es sich 
bewußt zu eigen. Aber vor ihm tat es bereits Zachabias 
Werneb in der „Weihe der Kraft". Denn nicht umsonst 
war Wernkr der grüßte uimI ti iilit ate Bewunderer des „Faust". 
Wohl g( iiiiLlmt uns die il^ der Kraft" in manchen Einzel- 
heiten des dramatischen Aut liaues an Schilleh, doch, aus der 
Entfernung betrachtet, steiii sie, zum erstenmal in der nach- 
klassischen Zeit, eine Vereinigung der GoETiiEschen und der 
ScHiLLERschen Art vor. Die erste Szene des TT. Akien, der 
Besuch von Luthers Eltern, ist hierfür das schlagendste Bei- 
spiel. Die Dramatiker des Sturmes und Dranges hätten diese 

I Uebbku TagebUcheri hx^. vou R. M. Wkekek, Bd. lY. Nr. 5768. 
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Szene, auch wenn sie das ganze Stück in Versen geschrieben 
hätten, in Prosa verfaßt, um ihr das Natürliche zu belassen. 
ScHiLLEfi hätte sie in seiner Meisterzeit zweifellos in Jamben 
verfaßt, al'f*r er liiltte, ähnlifh wie er es im ,,Tell" und im 
Prolog zur „Jungfrau von Orleans'* mit dem einfachen Hirten- 
volk getan, den beiden alten Leuten die gleiche Sprache in 
den Mund gelegt, die die Helden lunren — die nncharak- 
teristische ,,Jam"bonsprache". Weeners großer Fortschritt liegt 
nun dann, daß er solche Szenen ganz realistisch darstellt, 
aber sie stilisiert. Er ist weder Naturalist noch pathetischer 
Idealist — sein Stil hält vielmehr die Mitte zwischen beiden. 

Und das zeigt sich auch in seiner Diktion. WEitNJäBS 
Jamben sind selten langatmiL', breitüießeud und auf schöne 
Klangwirkung bedacht, wie die Schill EBschen, sie weisen viel- 
mehr, wenigstens an den bezeichnendsten Stellen der „Weihe 
der Kraft", knappe, gedrungene, charakteristische Färbung auf. 
Sein draruatischer Dialog ist lebendig, beweglich, oft wuchtig, 
schlagend und sprühend von (ieist, und steht also auch der 
GoETHESchen Art, wie in der ,Jphigenie" und im „Tasso", 
den Dramen der Weuuarscheu Meisterzeit, zum Ausdruck 
kommt, fern. 

Wenn wir nun zum SchluB du: Bedeutung der „Weihe 
der Kraft" in der Geschichte des nachklassischen Dramas 
zusammenfassen, so ergibt sich, daß die Entwicklung der dra- 
matischen Technik ihren Weg von Schillkk nicht über Tieck, 
den Hauptrepriiscntanten der Romantik, vielmehr direkt über 
Zacharias Webm ü zu Heinrich v. Kleiüt und weiterhin zu 
Hebbel und Otto Ijudwig genommen hat. Wernee war ia 
der „Weihe der Kraft" der Erste, der jene Bahn beschritt^ 
die nach ihm die anderen großen Dramatiker gegangen und 
auf der dem deutschen Drama des neunzehnten Jahrhunderts 
die schönsten Erfolge erwachsen sind. 
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Der Dichter uml sein Werk. 

Entatehung des Drama«. — Vorspiel im „Preuüischeu Haasfreuud". — 
Allerlei AnÜMshtangeiL — Vorberieht an du Pablikam. — Anfftthrang. — 
Die Beriiner Fkeen. — > Ifwlmmd ab Vorleser auf Beieen. — Femwe 
Bebicksale. — Die Bnchaasgabe. — Zeitschriften -Stimmen. — Urteile 
der ZeitgenoBaen. — »Die Weihe der Unkraft'*. — Schloß. 

Es wnrde bereits su An&ng dieser Arbeit betont, die 
große Uterarliistortsche Bedeutung der „WeOie der Kraft*' liege 
darin, dafi sie das einzige Drama d«r Bomantik war, das mit 
großem Eifo]g ttber die Bühnenbretter ging. So darf denn 
der ftsthetiachen Untersnchong nodi ein histoiiaches Kapitel 
angehängt werden, das sieh mit der äußeren Geschiohte des 
Wericas befiMsen sdl 

Unter außerordentU^di günstigen Umstünden ist es ent- 
standen. Wbbneb war nach etwa zehiqührigem Anfentlialte 
in den polnischen ProTinzen im Oktober 1805 als Sekretär 
des Ministers TDK SaHBöTEB, des Chefs des nnenostpreußisohen 
Departements^', nach Berlin gekommen nnd gleich in den 
intimen Zirkel des Ministers au^nommen worden« zu welchem 
Männer wie Fioms, der fjgEoße** JoHAimss y. Mtriiunn (wie 
ihn WxBKEB immer nennt) nnd andere gehörten. Als ein 
Dichter, auf den Büoksicht genommen wurde, mit über^ 
mäßigen Arbeiten Tcrschont, konnte er viel in GeseUschaften 
verkehren — denn auch mit Ieflasb und der berühmten 
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Schauspielerin Unzklmanx-Rethmann ward er rasch befreundet 
— und genoß das Leben, das ihm die Residenzstadt bot, in 
vollen Zügen. Er dachte damals noch nicht an Tjuther. 
Bei seiner Versetzung nai h Berlin, die er mit unendlichem 
Eifer betrieben hatte, war es ihm darum zu tun gewesen, 
in die ISähe einer großen Bühne zu kommen, um sein diu- 
niatisches Talent, das er durch die freundliche Aufnahme der 
„Söhne des Thals'' anerkannt sah, unter günstigen Umständen 
entwickciü zu können. Ein bestimmtes Thema zu einer neuen 
Dichtung hatte er dazumal noch nicht erwogen, alle seine 
Gedanken hafteten an dem zweiten Teile de« „Kreuzes an der 
Ostsee", an dem er noch unmittelbar vor seiner Abreise aus 
Warschau arbeitete. 

Wer ihn in Berlin auf den Lather- Stoff gebracht haben 
mag, läßt sich nicht mit Bestimmtheit nachweisen. Wir dürfen 
aber yennuten, daß es Ifflakd war, und darauf würde sich 
dann jene Anekdote beziehen, die Gubitz in seinen „Erleb- 
nissen^^ erzählt und die Hrrzie in seinem WBBMSB*NeknN 
log inerst Ö^Üich mitgeteilt hat. SkmLLER soll w&hraid 
Beines Anfenthaltes in Berlin (1804), entzftokt von der Lektflre 
der „Thals-Söhne", JFFLäXD auf den nnbeicannten Yerfasfler 
anfiaerksam gemacht nnd ihm ans Herz gelegt haben, er 
möchte diesen auffordern, «inen Glanbensihelden in einem 
nächsten Stück m schildern: niemand könne es besser als der. 
£s mag auch sein, daß InriiAirD, der so gern in glänzenden 
historischen RoUen auftrat^ in seiner Bewunderung des großen 
Reformators sich, wie dies ja oft bei Schauspielern yorkommt^ 
gewünscht hat, einmal auch in der Gestalt Luthers auf der 
Bühne zu erscheinen. Die herzliche Liebe, die er nachher 
zu dem WBBSBBSchen Helden faßte und der er bis zu seinem 
Tode treu blieb, spricht sehr dafür. 

Aber auch die Zeitumstände dürften den Dichter auf 
Luther hingewiesen haben. Man hatte damals die Errichtung; 
eines nationalen Monumentes ftür Luther geplant und rechnete 



* BevUn 1808. Bd. I, B. SSftll 
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bMtiinmt auf ergiebigste UntersttttsiiDg durch das gimze Volk. 
Doch die BeitrSge floeaen mir Bpftriich, und diese E&lte und 
Indifferenz der weiteren Kreise gegenüber einem das nationale 
wie das religiöse Empfinden so nahe ber&hrenden Unternehmen 
weckte eine allgemeine Verwunderung, die auch in der gleich- 
zeitigen Fresse laut xom Ausdruck kommt ^ Das Thema Luther 
war also aktuell, und indem es Wibmeb au%iff, knüpfte er 
daran seine eigenen Absichten. Man hatte ilun im Freundes- 
kreise noch Yor der Publizierung des „Kreuzes an der Ostsee^, 
besonders in Hinsicht auf die G^estalt des hl. Adalbert, Tor- 
geworftn, er spreche darin der katholischen Kirdie das Wort. 
Wbbhbb Terteidigte sich seinem Frennde PsauiOBsm, dem 
sp&teren, in der KutisT* Affäre* bekannt gewordenen Justizrat 
gegenüber I indem er in einem Briefe betonte, sone Kirche 
habe „mit der Terdorbenen des schändlichen Pseudo-Katholi- 
wmasf* nichts gemein, er habe sich in seinem Stü(^e^ z. R bei 
Verwendung der Monstranz, blo6 der Bilder bedient^ die ihm 
die katholische Kirche als fertige Formen zur Darstellung 
des GKtttlichen bot „Hdchat wahrscheinlich", ftgt er in der- 
selben Epistel (TOm 4. September 1805} hinzu, „wühle ich 
künftig einen ganz heterogenen Stoff, aber das Gdttliche 
wird immer die Folie sein^'. Und nun hatte er einen solche 
Stoff, eine Oestalt, der man von Tomherein nichts weniger 
nachsagen konnte, als daB sie für den Katholizismus Prose- 
lyten werben wolle. Und d«inoch, das wollte er beweisen, 
sollte auch diese GMalt, Luther, seinem hl. Adalbert nicht 
unähnlich sein. Man begreift^ daß Webmbb freudig zogriff 

Die erste Meldung Ton dem neuen Drama begegnet uns 
am 27. Dezember 1805. Wxbkkb beriditet an diesem Tage 



Avusk JmäM Paül «griff in dieser Aogelegonli^ das Woft: in den 

„Wünschen fUr Luthers Denkmal, von Musurns" (Werke, Ber^ 
lin 1826 ff., Lm, 8. 58 £; sueist eraohienen in K. F. Lamobs „Nordischem 
Merkur" 1805). 

* Siehe R. Steiq, „Heimb. v. Kxeists Berliner Kämpfe'', Berlin und 
Stuttgart IflOI, S. SOSff. 

* „Der GeseUsehafiter", Jalug. 1887, 8. 848 ff. 
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seinem Freunde Schefpnbe in Königsberg, er wolle von Neu- 
jahr ab ,,ein Schauspiel citissime fürs berliner Theater schreiben'*.^ 
Am 22. Februar 1806 vertraut er dann Freund Peguiliien, 
er sei mit seinem Luther- Schauspiel bald fertig. Und wirk- 
lioh gelang es ihm in der ihm eigenen raschen Arbeitsweise 
— dichtete er doch den ,,VierundzwanzigsteTi Februar" in bloß 
zehn Tagen! — das Drama bereits Ende April zum Abschluß 
zu bringen. Anfang Mai las er es Isvlaio) und anderen vor. 

* « 

Aber schon wußte man auch in Berlin, daß ein Stück 
auf die . Buhne kommen soU, in weldiem Hartin Luther auf- 
tritt Am 8. Mai brachte „Der preußische Hausfreund**, 
ein junges, erst seit April erschdnendes, von Hbqisius ge- 
leitetes Blatt) das folgende anonyme Epigramm: 

Was? Luther auf der Bahne? 

"EUtit Ihr nodi nieht genug des Herrlidieiii Manen entweihet» 
Da Ihr Jahre lang aehon bettelt zum Denkmal für ihn? 
Soll auf der BQhiie sogar der Menschheit Anwalt erüclieinen? — 
Zäm'f Ehrwürdiger! nicht, doch send' abwehrende Scbaam! 

Mau braucht nicht dabei zu denken, der Vei&sser des 
Epigramms sei ttber die Möglichkeit entrttstet gewesen, der 
kathdizisierende Dichter des „Kreuzes an der Ostsee" Idtnnte 
den Beformaior auf ungebtthrende Wmse behandeln: die Dramen 
Wbbhebs waren ihm, wie er in einem der folgenden Hefte 
gesteht, unbekannt Wie wenig man damals noch in Berlin 
überhaupt yon der Existenz Wbbnebs, dessen Werke anonym 
erschienen waren, wußten daron seugt euie in Mjsbkbu „^EVei" 
rntttigem** am 24. Mai, also zur Zeit, da die Debatte ftber 
das neue Stflck bereits lebhaft geführt wurde, erschienene 
Notiz über das Deklamatorium der BsiHMAini', wo berichtet 
wird, die GhOre „Zu Schillen Qedfichtnisse" habe Hr. 
WEBHBa** gedichtet . . . Was also jenen Anonymus in solchen 

^ „Blätter ftir liter. ÜTitorhftltung, Jahrg. 1S84, 8. 1348. 
' VeigL oben S. 3 f., Aumerkaug. 
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Eifer brachte, war allein die Tatsache, daß die Gestalt Luthers 
für die Bühne verwertet werden Rollte. 

Werner geriet über das t^j.igramm in ehrlichen Zorn. 
Er sandte iFFLAi^ü als Eutgegnong die folgenden Verse, die 
wohl im „Hausfreund"' publiziert werden sollten: 

Jal Luther auf der Bfthne. 

Ist denn die Bühu' ein SüudenbauB? — Nein, 

Gin Tompel des Hflireo aoU sie sein: — 

Oer Anwalt der Memchheit, er mnfi dort enaheineDy 

Zum Göttlichen menschlich ernmntern die Seinen. 

Schaarn^? — Unser Herr sprach zn'n Wecholerbabeu: 

Meiu iiavia ihr machtet zur Mördergruben! 

(Wie ihr wollt die Bühne dnrch sündige Schaam!) 

Und dnuf die Gelflel 

Der große LntfiOT deiaelUgen gleichen; 

Si<5 thätcn vor falscher Schaam nicht erbleichen! 

An Christus und ilim thut Exempel nur nehmen. 

Dann werdet ihr lernen, euch — recht zu acb&men. ^ 

Man begreift die Elntrllstuiig WEBimis, wenn man bedenk!^ 
me booh er die Bflbne stellte und wie er von ihrer Besünimung;» 
ein Propyl&um der Beligiou zu bilden, aberzeugt war. Dodi 
nicht er eoUte den Gegnern antworten, ein anderer trat an 
seiner Statt in die Schranken: Graf Bbühl, der nachmalige 
Generalintendant, der schon damals, als Kammerfaerr in Berlin 
lebend, zam Theater in nahen Beziehungen stand. 

In seinen am 18. Kai im „Pkreußisehen Hausfreund" ver- 
öffeuüicbten „Bemerkungen eines Kunstfreundes über 
das Epigramm in dieser Zeitschrift: Was? Luther 
auf der Btthne?<< weist Graf Bbühl auf die Griechen hin, 
„denen wir in so mancher Hinsicht nicht die Schuhriemen 
aufzulösen wttrdig sind" und die ihre Heroen ebenfalls auf der 
Bühne ehrten — und es sei doch bisher niemand eingefallen, 
sie deswegen schamlos zu schelten. Auch auf die Katholiken 

• Die Verse publiziert ohne jeden Kommentar bei TEirRMAKM, 
a. a. 0. S. 807 f. — DOstzeb, der das vorausgegangene Epigramm nicht 
kannte, wufite mit ihnen nidits «nmfangcn (s. „Zwei Bekehrte." S. 76). 
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beruft er sich, die ihre ^riidoima und ihre Hf iliii't u auf die 
Bühue brmgen und nichts AubUißii^es dann tindfu. ..Durch 
würdevolle Darstellung wird ein Mann mit Luthers unijeschreib- 
lich großen Eigenschaften nicht verlieren, soiidern im Gegen- 
teil der Menge, die ihn doch nur dem Namen nach, und in 
der Folge seiner Handlungen, keineswegs aber seinem Charakter 
nach kennt, auf eine höchst interessante und sogar erhabene 
Art vor die Augen zurückgefiihrt werden." Ein Heros, der 
auf der Bühne erscheint, werde dadurch nicht entweiht. „Wehe 
der Kultur eines Landes'^ ruft er, „wenn es seine Schau- 
bühnen als ein bloßes Mittel der angenehmen Zeittodtung an- 
sieht, oder als Schandbühnen betrachtet, auf welchen alles 
entweiht wird, was groß und ehrwürdig ist. Einer solchen 
Nation raftchte ich den Kasperle als Herzstärkung und Seelen- 
erquickung empfehlen." Und er schließt mit folgenden Worten: 
„ünserm neu aufgetretenen ächt vaterländischen Dichter, dem 
phantasiereichen und geistvollen Schöpfer der Thals- Sohne, 
gebührt ein unparteiisches l^ob dafür, daß er den großen Ge- 
danken gefaßt hat, uns mit den näheren Verhältnissen, und 
sozusagen, mit dem schönen reinen Privat-Karakter des 
unsterblichen Luthers bekannt zu machen; daß er uns sein 
jetzt für die mehrsten Lutheraner selbst unbekanntes Leben 
wie ein hellleuchtendes Bild vor die Augen stellen will, und 
80 unsere Gemüther mit den edelsten Gegenständen beschäftigt, 
welche menschliche Dichtnng je verherrlicht hat!" 

Auf diese Entgognuiig des Grafen Bküiil replizierte der 
Verfasser des Epigramms in zaLlreichen Noten unter dem 
Text und It'i^te in seiner Schlußuote dem Dichlcr nahe, ob er 
nicht, weuu er Luther zu huldigen die Absicht habe, die 
episciie Form der dramatischen vorziehen oder aber ein Lese- 
drama schreibeu mochte, um die Schauform zu umgehen. 
Graf BRiJUii antwortete nun am 20. Mai auch auf diese Replik 
in eingehender Weise und wandte sich insbesondere gegen 
jene letzten Worte des Epigrammatikers. Er schreibt: „Die 
Frage, ob der Dichter der Thals-Söhne zur Huldigung Luthers 
nicht das Epos dem Drama vorziehen würde? kann ich nicht 
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beantworten; dies müßte er selbst thun. Ob er aber die 
Lebrform, uilmlich das Lesen des Drama, nicht der Schau- 
fonii vorzöge: das getraue icb mich beinaiu' m seine Seele 
hinein, mit — Nein — zu beantworten. Die Lehrform ist 
und bleibt der todte Buchstabe; die Seh nn form if^t das 
lebendige Bild, und unser Dichter hat t iiie zu ieunge Fhan- 
tiHie, um nicht das lebendit;:«^ Leben der schönen, aber 
böweglosen Bildsäule vorzuziehou.'' ^ 

Damit war die Debatte an diesem Orte geschlossen, aber 
sie wurde in den Spalten anderer Blätter fortgesetzt, beson- 
ders im ,.B('i)liachter an der Spree", iiTid verstummte auch 
nicht, als das Stück bereits gespielt und unter großem Beifall 
immer wieder aufgeführt wurde.* 

Inzwischen hatte sich der Dichter wegen seines Dramas 
manches von Seiten seiner Gönner gefallen lassen müssen. Er hatte 
die Dichtung ursprünglich mit der Wartburg-Szene abgeschlossen 
(s. oben S. ö £). Von dem Kabinetsrat v. Beyme und iFFiiAND 
aufgefordert, das Stück noch um eine Wittenberg -Szene aus- 
zudehnen, entschloß er sich dazu ohne weiteres, wodurch das 
Werk eine gänzlich andere Gestalt annahm. Aber bald kamen 
noch Einmischungen anderer Art hinzu, die dem Dichter seine 
Arbeit gru / verleideten. Fast zur selben Zeit, da er sein 
neues Drama zu Ende gebracht, erschit u m Berlin — Anfangs 
Mai — bei Sander die Buchaubgaiic des „Kreuzes an der 
Ostsee", und man kaim »icii denken, daß das Katholische des- 

> Siehe ,»Ber]iii oder der preii8i8cihe Hausfreund«', Jahig. 1806, Nr. IS. 
* „Der Beobaehtwr an der Spree^ widmete dieaem Streite vier Auf- 

sfttze : im Stück 23 (vom 2. Juni): „Doktor Martin Luther auf dem Theater^ 
(eine Korrespondenz zwischen einem Pächter und »einem in Berlin stu- 
dierenden Sohne); itn Stück 24: „Ein Gespräch unter C. Rath X. und 
Prediger Y."; im Stück 25: „Letztes Wort über Dr. M. Luthers Dar- 
steUuDg auf der BfUme**; im Stflek 2T (vom SO. Jniü): .«Da haben wir'e*'. — 
Auch eine am 1. Juli 1806 im Veriege des JPr. Hianefireiinde'* erachimume 
Broschüre, nach der ich aber vergebens auf der Kgl. Bibliothek in Berlin 
suchen ließ, sei hier verzeichnet: ,,,Kann ein aufgeklärter Katholik 
sich an Luther auf der Schaubühne erbauend Beantwortet von 
einem Kathulllien. Herausgegeben you MsaoY.'* 
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selben alle, die an dem Dichter des Luther ein Interesse 
nahmen, nicht wenig verwunderte. Man begann nun das im 
Manuskiupt vorliegende Stück genauer nach etwa auch darin 
vorkommenden katholischen Tendenzen zu durchsuchen, und da 
fiel es wohl nicht schwer, etwa? herauszuschniiffeln. Selbst- 
verständlich wurden vor allem die blassen Gestalten des 
Theobald und der Therese augegritfen und der Dichter wegen 
ihres verdächtic:en religiösen Gebarens zur Kede gestellt. 
Werner verteidigte sich in einem ausführlichen, wenn auch 
zum Teil ausweichenden Schreiben^, in welchem er beteuerte, 
„das unter dem Namen Katholizismus bekannte Ungeheuer" 
sei ihm Gegenstand des Absehens. Seine Religion habe damit 
nichts geraein. ,,lch will Glauben", versichert er, „die Er- 
hebung ziira Bittüchschönen durch Kunst (Versinnbildlichung 
des Sittlichschönen) verbreiten, nichts weiter! Ich bin kein 
Partisan irgend einer Partei, ich bin ein Mensch, dem es ums 
Gute zu tun ist, und dn>^ ist meine Pflicht^ dazu hat mir Gott 
mein bißchen Talent gegeben." 

Es ist begreiflich, daß ihn diese Aiitechtungen nicht wenig 
aufbrachten und ihn im Innern verhait ^ten, daß er nun erst 
recht vieles, was nach Mystik inid Kaliirdizisimis roch, iu ilas 
Stück hineingeheimniste. Jedenfalls dürlte die Totenamtszene, 
die nachträglich hinzukam, mit ihrem Aufwand von Zere- 
monien des katholischen Kultus, aus einer solchen trot/ii'en 
Lust, dem Gegner ein Schnippchen zu schlagen, entstanden 
sein. „Da ich einmal im Gerüche des Katholizismus bin," 
schreibt er am 23. Mai an ScHEF^^'EJi, „ao dachte ich den 
berlinischen Jesuitenriechern den ,Luther' wie einem groben 
Aste einen groben Keil entgegensetzen zu können."* Das 
erklärt uns aber jenen Zvnespalt, der durch das Drama hin- 
durchgeht und gewiß erst später hineingekommen ist, als der 
Dichter mit der Umarbeitung beschäftigt war. 

Und diese gab ihm nicht wenig za schaffen. Wir wissen 



» Bei TncHXAKN a a 0 S 

* Siehe „Blfttter f. liter. Uuterhiütuiig", Jahrg. 1834, S. 1343 f. 
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bereits: der Kabinetarat t. Bsikb liaite «me Anderang de« 
Schlosses verlangt; aber auch Graf und GhrSfin Brühl und 
viele andere nahmen lebhaften Anteil an dem Stüdce^ 
äußerten ihre WOnsehe und wollten insbesondere alles ent- 
fernt ivissen, was irgendwie Anstoß err^en konnte. Wie 
Wbbnsb unter dieser Bevormundung litt und was er da 
alles wShrend der Vorbereitungen zur Aufflthmng erdulden 
mußte, erzählt uns sein Bericht an Freund Scheffmbb. Er 
klagt darin ttber „die HetzOi die man auf jede etwa hervor- 
gucÄ^ende poetische Idee, nicht von Seiten des überall poetischen 
Publikums, sondern der Qeschmacksleiter (nftmlioh der Ssthe* 
tischen Blitzableiter) anstellt, um jeder solchen Idee, sobald 
man nur sie wittert» den Fang zu gebra, sie mit bewunderns- 
werter Künstlichkeit unter Wasser zu setzen , kurz alles an- 
zuwenden, um haupt^chlich bei Gelegenheit dieses »Luthers' 
nodi gründlicher als er den Bilderdienst» den heidnisch-katho- 
lischen, so gefahrvollen AbergUnben zu vernichten: daß die 
Tragödie eine poetische Gattong sei! In solche angustias 
treibt mich armen Schelm der undankbare Protestantismus, 
dessen trockenes Brot ich zwar nicht esse, dessen Lied ich 
aber doch mit dem aufrichtigsten Herzen gesungen habe! 
Könnte ich noch einmal das vielleicht mir auf immer ver- 
lorene Glllßk haben, bei Ihnen, väterlicher Freund, auf Ihrem 
Sofik zu sitzen und mit Ihnen ttber die Leiden zu sprechen, 
die mir nicht etwa meine Feinde (denn ich habe Gott Lob 
keinen]^ sondern meine hiesigen gelehrten Kunstfreunde aus der 
besten Absicht zufügen, Sie würden Thrftnen — lachen müssen.'*^ 

* * 
* 

Unterdessen rückte der Zeitpunkt der Aufi&hnmg immer 
näher heran. Das neue Schauspiel hatte bereits Popnlarititt 
errungen, noch bevor es allgemein bekannt ward: überall 
sprach man davon und ein Teil des Publikums war in Leiden- 
schaft geraten. Um die Aufregung ein wenig zu dämpfen, 
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wimsclite Ii'I'land von dem Dichter einen Vorhericht, in 
welchem dieser seine Intentionen klarlegen und seiner Ver- 
ehrung für Luther Ausdruck geben soiite. Wernee ging 
darauf ein, aber der Eutwurf, den er nun Ifpland vorlegte, 
wollte diesem nicht zusagen. Er enthielt, meint Jj;iiiA_nd, 
nur eine literarische Diskussion, welche mehr Mißverstand 
veranlassen als beseitigen würde. Luthers wäre darin mit 
Kälte gedacht, und die „Zusammenstellung von Shakespeare, 
iScHiLLKR u. s. w. sowie der ganze etwas fremde Ton" schienen 
ihm nicht geeignet, einen guten Emdrack zu maciien. ^ Er ent- 
schied sich dafür, die Sache lieber ganz fallen zu lassen, als 
durch Uli vorsichtige Worte die Gf iimt f r noch mehr zu entzünden. 

Wir kennen diesen Eutwurl liicht, denn er hat sich nicht 
erhiiU^ju, Aber Weene» hat sich ducii nocii im letzten Augen- 
blick dazu entschlossen, einen anderen Vorhericht zu verfassen, 
den er in den Druck schickte und schon am Tage vor der 
Aufführung an der Kasse verkaufen ließ. „Einige Worte 
an das Publikum über das Schauspiel Die Weihe der 
Kraft. Vom Verfasser desselben" heißt die Broschüre, 
die nicht nur in bühnengesohichtlicher Hinsicht eine Be- 
achtung verdient, sondern auch als ein merkwürdiges Be- 
kenntnis Webnbbs und endlich als eine schriftstelleriBche 
Leistung eine Bedeutung beanspruchen darf. Mit schönem 
Pathos ist sie geschrieben und in Stil and Haltung auf weihe- 
volle Einfllbniiig des Lesen in die Vorgänge auf der Bühne 
trefflich beredmei Die Seiten Idingen wie ein Hymnns anf 
den „edelsten, viehriikendsten, frömmsten nnd krifügsten 
DentBchen." Wernbr era&hlt, wie er zu seinem Sehauspiel 
gekommen« Er liabe an das Elend und den Jammer der Zeit 
gedacht und erwogen, „wie hoch Noth es thue, sich durch den 
Anblick Tergangener Schdnheit zu trösten aber die Gebrechen 
der Gegenwart, wie alao ein Volksecbauspiel aber einen Gegen- 
stand, der vom Volke allgemein gekannt und geachtet wäre, 
jetzt besonders geeignet sein müase^ das Gemath su erfreuen 
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und zu erheben . . . EJineti deutscheii Helden wollte icli den 
DeatBcben darstellen, in einer Zeit, wo selbst Heldenseelen 
dem Drucke der VerbSltDisse, wo nicht erliegen, doch weichen 
müssen. Alles das wollte ich, und blickte wieder anf die 
Kninen, und wieder stsad er mit Ilanunenzttgen Tor meiner 
Seele — ICartin Luther! — Ich wählte ihn — nein — b^ 
einer Wahl ist IWhelt, und mich zog es wiwideratehlich; — 
der Held meiner ISeele, er mußte — ich konnte nicht anders — 
der Held mones Sohauapiels werden." Und nun geht er Tor- 
sichtig auf die Debatte Uber die Erscheinung Luthers auf der 
Bfihne ein. Er will die Frage, die in die Öffentlichkeit ge- 
worfen wurde, den Jtoamm, reinen Seelen'* beantworten. 
„Es ist der Trost meines Ldiens, was Heiliges im Herzen zu 
tragen und es nicht zu entiiflllen vor d» Augen der Welt^ 
Aber wenn ich nun, durch das glorreiche Bejq^el unaers 
G-laubens-Vaters, indem ich es lebendig darstelle die G^mflther 
aufirichten, erquicken, wenn ich Glauben, KrafÜ^ Fr^yheit (die 
ädite sittliche) in einer Zeit, wo alle drey gesunken, wieder» 
beleben will, welchen Ort kann ich wfthlen, als die Bühne? 
Und dann, ist die BOhne nicht das, wozu ihr sie machen 
wollt, der Nachhall eurer eigenen Wünsche? Glaubt ihr sie 
nicht edel genug, so veredelt sie dadurch, daß ihr es ihr, die 
euch so manche sittlich frohe Erholung^ so manche Erhebung 
des Gemttths schenkte, erlaubt, sich auch zu dem Heiligen 
empor zu schwingen. Haltet die Kunst in strenger Zucht, 
aber beschneidet ihr die geistigen Flü^ nicht, sonst tötet 
ihr sie und vereitelt dadurch den Willen unsers großen Luther, 
der jede sittliche Geistesfrejheit, indem er sie ehrte, liebte 
und übte, begründetCw Wenn er noch lebte, er würde mein 
Herz nicht verkennen, und mein, wenn f^eh schwaches, doch 
rechtliches Streben nicht yerdammen ..." Es folgen jene 
Argumente für das religiöse nnd heroische Drama, die bereits 
(irai Brühl ins TreS n geführt hat, Es sei ndtig* daß die 
Tragödie wieder auf den Stand zurückkomme, auf dem sie bei 
den alten Griechen war. „• • • Durch mein gegenwärtiges 
Schauspiel wollte idi — um es nur ehrlich zu gestehen — 
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Veranlassung geben, daß die Tragödie (die lebendige Dar- 
stellnog frommer Helden des Vaterlandes) ihren alten Thron 
anf der VolksblÜine wieder einger&mnt erhalte. Das Unter- 
nehmen war vielleicht ftr meine Krikfte zu ktUm, aber was 
ich wollte» war gjaV* Und dann wendet er sich geschickt von 
dem kleinen Gegenstände ab und dem großen zu: dem „Urbild 
deutscher Eraüt und WUrde*« — Luther. ,,0 daß ich ihn so 
hätte malen k&nnen, den frommen Heldoi, wie er vor meiner 
Seele schweb^ daß ich ihn nicht darstellen konnte von seinem 
ersten Blick in die kflmmerliche Welt, die er neugestalten, 
bis zu seinem letzten Hinüberblick in eine selige^ wo er neu- 
gestaltet werden sollte. 0 daß die Kuns^ wenn auch unendlich 
reicher und freyer als das, was wir Leben nennen^ doch immer 
noch so dürftig und besdir&nkt ist gegen das» was wir ahnden 
und möchten!" Mit glücklicher Hand wirft nun der Dichter 
packende Bilder aus dem Leben Luthers hin, von seiner ersten 
Kindheit in Eisleben, über die ESiaenacher und Erfiirter Jüng- 
lingsjahrei über Bom und Wittenberg und die im Stücke 
behanddten Ereignisse bis zu seinem Siege^ aber auch zu den 
Tagen friedlichen Familienlebens und dem verklärten Abschied 
von der Welt Wie auf einem Bundgemftlde reiht sieh fresko- 
artig ein Bild dem anderen an und wir bekommen eine kurze» 
aber in pr&chtigen Farben leuchtende Schilderung von des 
Beformators Leben, Wirken und Charakter. Die Schrift 
schließt folgendermaßen: ,,Ebiede deinem ehrwürdigen Schatten, 
Unsterblicher! Du warst groß genung, deinen Kindern nur 
Armut zu hinterlassen; uns hast du reich gemacht Unsem 
Fürsten schenktest du Selbstständigkeit, unsem Bürgern Kraf^ 
unsem Priestern die Weihe der Menschheit Allen schenktest 
du uns das Prinzip des sittlichen Lebens» die F^relhdt! Zürne 
nichts daß ich Schwftchüng es wagte, die Weihe deiner Kralt^ 
den i^orieichen Zeitpunkt zu malen, in der deine Biesenkraft 
durch Zartheit gereiniget» geregelt und mit sich sdbst in Ein- 
klang gesetzt wurde! — <<* 

Schon durch diesen Vorbericht wurde das Theaterpublikum 
aui' das Weihevolle und Exzeptionelle der bevorstehenden Auf- 
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iühruDg hingewiesen. Es wurde außerdem noch ein besonderes 
Liederbuch (das ich nicht zu Gesicht bekommen koniitel an der 
Kasse ausgegeben mit einer Note des Dichters zu dem Wechsel- 
gesang der beiden Kinder in der Waldszene. Aber auch die 
Zeitungen tateu das ihrige. So brachte der .,B'reimuÜiige*' 
am 3. und ö. Juni eine eingeliende Bespreclmug des „Kreuzes 
an der Ostsee", in der es von Wernkr heißt: „Verdient irgend 
einer von imsern neuen geniaüschen Köpfen zum wahren, 
großen Dichter zu reifen, so ist er es." Und während 
die „Vossische" sich vor der AuÜuiiruiig überhaupt nur mit 
einer kurzen Notiz von der Freigabe des Stückes seitens der 
obersten Behörde begnügt, erzählt die „Spenersche Zeitung*« 
schon am 27. Mai in der Besprechung einer Vorstellung der 
„Jungfrau von Orleans" ihren Lesern „von einer neuen Er- 
scheinung, die uns bevorsteht, von der viel entartet wird und 
die, wie man hört, durch die Anordnungen der Direktion 
vielleicht ebenso vielen Griauz erhält, als die Jungfrau von 
Orleans". Sie berichtet über die Spaltungen im Pubhkum 
und äußert den Wunsch: „Die Stimme, welche für die Vor- 
stellung spricht, sei die lauteste, allgemeinste, und sie wird 
vermuthlich bald ihren Wunsch erfüllt beben. Als Kunstwerk 
läßt sich auch, nach den Talenten, die der Verfasser durch 
die „Si)hne des Thals** (besonders in den lyrischen Episoden) 
olYenbaret hat, viel fhivon erwarten." Und der sehr verbreitete 
„Preußische Ilausfreund" brachte, nachdem die Luther-Debatte 
auf seinen Spalten zu Ende geführt worden, doch noch am 
3. Juni die Widerlegung eines Gerüchtes, wonach man die 
Auiiuhiung des Schauspiels von oben verbieten wollte. Das 
gleiche Heft enthielt aber auch einen längeren Aufsatz des 
Herausgebers Tu. Heinsius, worin Wekn'er, obgleich nicht 
j.;riii;j.iiiit, Joch deutlich genug in Schutz geiiummen wird vor 
jenen, die ihm aus seiner Anlehnung an die Kunstformen des 
Kathohzismus einen Vorwurf machten. Nächst den fruchtbaren 
Mythen des Altci tums sei keine Religion mehr mit der Poesie 
verwandt als der Katholizismus. Der Protestantismus, als 
^sittliche und intellektuelle Bildnerin des Menschengeschlechtes'" 
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unerreicht, verbreite doch in seiner stmigen Vergtandesknltnr 

eine kalte Luft um sich, in der es den Künsten nicht wohl 
sei. Dar Kathoiizismns dagegen bilde in der Zwielicht- 
stimmung seiner Gebräuche und in der Fülle seiner auf Sinn 
und Phantasie wirkenden Einrichtungen für die Kflnste seit 
je eine Heimat. „Was Wunder**, folgert Heinsiüs nun, „daß 
ein feuriger Geeist, von dem kalten Protestantismus nicht 
angezogen, den poetischen Formen des Katholizismus mßh 
anschließt!" Die Gegenüberstellung des Prot^tantismus, als 
einer nüchternen, und des Katholizismus, als einer poetischenj 
künstlerischen Religion klingt so WBBMBBisch, daß man ver- 
sucht ist, sie direkt auf Werners Anregung zurückzuführen. 
Und um schließlich das Feierliche des bevorstehenden £reig> 
nisses noch recht zu betonen , brachte derselbe „Hausfreund" 
am Vorabend der Vorstellung ein langatmiges, die Taten des 
Reformators verherrliehendM Stanzen gedieht» betitelt: ,Jjuthw8 
Zelle^', das zum Verfasser einen Feldprediger Namens Hxdibioh 
ScHMUKT hatte. 

* 

So war denn die Spannung im Publikum aufs höchste 
gesteigert und für die Premiöre, die am 11, Juni stattfand, 
das Haus trotz der großen Hitze ausverkauft. Da man be- 
fürchtete, die Gegner des Stückes würden trachten, die Vor- 
stellung zu stören, wurden polizeiliche Maßregeln getroffen. 
Und wirklich wurden schon im ersten, und dann im zweiten 
Akt, in der langen Luther-Szene, unzufriedene Stimmen laut, 
die aber verstummen mußten. Und am Schlüsse des dritten 
Aktes waren nach übereinstimmenden Berichten alle im Theater 
überrascht und besiegt. Der Zug zum Reichstag war das 
Glänzendste, was bis dahin dem Berliner Publikum geboten 
worden war, und so fesselte denn das bestechende Äußere 
und lenkt« den Smn nach den inneren Scliönheiten des Stückes. 

Nicht weniger als fünf Stunden (];iuerte die erste Vor- 
stellung und es scheint, daß wenig Wesentliches dabei fort- 
gelassen wurde. Jedenfalls blieb das Außere der Szenen, so 

8* 
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wie wir es aus der Buchausgabe keimen, unangetastet, trotz 
den Verwandluligeu innerhalb der Akte. Bloß der letzte Akt 
wnrde zu einer Szene zusammengezogen, indem man die Wart- 
burgszene gänzlich ausschied und der Totenamtszene unver- 
mittelt die zwischen Katliarina und Franz folgen heß. Zuui 
Glanz der Auiführuiig hat ueljen dem vorlrcfl liehen Spiel und 
dem seltenen Aufwand au Dekorationen und Kostümen die 
Musik, vom Küpellraeister Bernakd A.N.shiJsi Webkr komponiert, 
heigetrap« II. Als Ouvertüre wurde der Choral „Kin' feste Burg" 
nach LuLlicrs eigener Komposition angestimmt, dem sich beim 
Aufgang des Vorhanges der Chor der Bergleute unmittelbar 
anscldoß. Die Musik begleitete dann, ganz nach des Dichters 
Wunsch, alle wichtigeren Momente des Dramas und soll be- 
sonders beim FUrstenzng sehr effektvoll gewesen sein, indem 
hier der Marsch dergestalt in zwei Orchester gesetzt war, daß 
sie nah und fem wechselten.^ 

Die Wirkang war sehr staric vnä, nach den Berichten zn 
schließen, allgemeiii. Hatto man vor der AnflÜhrang eine 
Profimation Luthers bef&rehtet, so war man jetzt darUber 
einig, daß man dem Dichter eher ein zu großes Streben nach 
Heiligkeit vorwerfen könnte. Jeden&Us war man von der 
Biesengestalt Luthers, wie sie Ibvlaxb verkörperte, überrascht 
und stand — besonders bei dieser ersten AnfEtahrong — ganz 
im Banne einer andächtig stimmenden Ergriffenheit, der 
Heimbiüb im „Prenß. Han8frennd<<, welcher sonst keine 
Theaterberichte brachte, noch am gleichen Abend Ansdmck 
Tcrlieh. „Die Weihe dar Kraft", sagt er, habe auch ihn au& 
neue der Liebe, dem Glauben und der Freiheit geweiht ,Jch 
fohle, daß das deutsche Tolk einer solchen Weihe bedarf, 
um den ihm gesunkenen Math seiner Urrfttor zu wecken; ich 
fühle die Kraft wieder gehoben bei der Kunde der Thaten, die 

' Der Klavieranszug, bei Rüdolph Webckmeisteb in Berlin erschienen, 
trägt dcQ folgenden Titel: „Chöre, Gesänge uthI Marsch aus dem 
Schauispiele Die Weihe der ELraft von F. L. Z. Wsu^eb, nach dem un- 
gekttnlen Originafanaauskripte vim Biuia«» AmiM Wsbbr, Köuigl. pr. 
CSapeUmdstsr.'* 
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den deutsdieD Bürger lehren, wieder zu werden, was er einst 
war — ein Deutscher! Der Geist jener Heroen der Refor- 
mation, die aus ihren Gräbern hervorgemfeD, durch den Geist 
eines kühnen und kraftvollen Dichters, Muth und Leben uns 
in die Seele sprechen, wird die deutsche Volksmasse, die einst 
der Uildebrandschen Allherrschaft durch Martin Luther den 
Nacken brach, wieder zu Einem Körper vereinen, und wieder- 
gebend Glaube und Freiheit, in die tote Masse den Keim zu 
einem zweiten Luther legen . . . Geht, ihr Kleingläubigen, 
die ihr die starrende Kälte eures Kirchenthums für Luther- 
thum achtet, geht — und seht — und ihr werdet erwärmen 
an den Strahlen der Liebe, der Freiheit und des Glaubens!"^ 

Auch die übrigen Blätter k-nriatatierten einen großen Er- 
folg, wenn sie gleich alle eirn- Kürzung empfahlen, die denn 
auch schnn bei der zwei Tage später zustande gekommenen 
Wiederholung vorgenommen wurde. Welche Szenen dann den 
Strichen verfallen sind, vermag ich nicht zu sagen. 

Zahllos sind die Be-^prechungen in der Berliner Presse. 
Die „Spen ersehe Zeitung" referierte tlber jede einzelne 
Wiederholung des Stückes besonders; die „Vossische" be- 
gnügte sich mit vier Besprechungen; „Der Freimütbige" 
von M.eeki:l und Kützebue sprach sich in i mt r Keihe von 
fünf fortlaufenden Artikeln aus; auch die mir unzugä-nglich 
gebliebene „Uiil ersehe Zeitung" befaßte sich viel mit dem 
Drama und seinen Schicksalen. 

Einem Kuibeiider im „Beobachter an der Spree" war es 
ausgemachte Sache, daß ScHiiiLERs Tod nunmehr durch Weeneb 
„zehnfach ersetzt" sei.' Wenn auch SchiliiEEs Name sonst 
nicht ausge8|)rc)cheu wird, so sind doch alle Referate auf den 
gleichen verherrlichenden Ton gestimmt. Besonders wird die 
Gegenüberstellung Kaiser Karls und Luthers in jener Szene, 
die den Zug zum Reichstag bringt, als der Höhepmikt des 
ganzen Stückes hervorgehoben. „Nach meinem Gefühle ist 



^ Jahr? 1806, 8. 114} veigL Aoch & ISS. 
> btiiok 27. 



118 



Siebentes K&pitel. 



diese Sitaation, dieser Moment der meniofalkh-erhabenste, der 
je auf der dentBchen Bflhne dargestellt wurde", urteDt der 
Rezensent des „Freirnttthigen«*^, und den gleichen Aussprach 
tat auch der Beferent der „Spenerschen Zeitang". Alle Verden 
den SeUtaihelten der Diehtnng im grofien nnd ganzen gerecht, 
aUe sind aber auch einig in der Verurteilung der schlecht 
angebrachten Mystik und der Verqnickung der Person Luthers 
und der Jteformation mit fremdartigen und der geschichtliohen 
Oberliefenmg widersprechenden Elementen. W&hrend aber 
die „Spenersohe Zeituig" bald dartiber hinwegsiehtf ihrer Be- 
Wanderung der Dichtung jedesmal neue Worte leiht und die 
Sprünge sowie den Mangel an Zusammenhang, der sich be- 
sonders in den letzten Alcten bemerkbar machte, auf die 
vielen Streichungen« die nachtrSglich vorgenommen worden, 
lorftdEfUhrt, wird der Beferent der „Vossischen* sehen bei 
der zweiten Besprechmig bedeutend kühler und wirft end- 
Ech nach der sechsten AufEUirnng die E^rage auf: »jHlÜlt 
Luther sich selbst oder wird er Ton InfLANs gehalten? 
Würde das Stück ohne Prunk und Aufimg wirken? Gewinnt 
es den Zuschauer oder besticht es ihn?'" Gegen den Bezen- 
senten der Vosstschen wendet sich hierauf eine ,,Ein&U** über- 
schiiebene ESinsendung der Speneischen, die jenem Gemeinheit 
und Mangel an deutschem Sinn vorwirft. Wer die „Weihe 
der Kraft'' mit einem für das Gute und Große empftnglichen 
reinen Gemüt» ohne Neid und Vorurteil, su wiederholten Malen 
sehe, dem werde auch der „unendHch reine Sjun**, der im 
ganzen Stück walte, fühlbar werden; wer aber ohne diese 
Frümissen richte, der richte sidi selbst; man müsse ganz 
kraftlos sein, um von der Biesenkraft dee hier gezeichneten 
Luther nicht angesprochen zu werden. . . . Ein Artikel führt 
zur Entge^ung den andern nach sich, und so spinnt sich 
die Diskussion in kleinen PUnkeleien von einer Nimimer zur 
anderen fort und zeugt im Grunde nur von den Er&hwinkeU 

• Nicht Merkel! 

3 Yotiü. Z^(. vom 24. Juui 1806. 
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verhältniss n les damaligen , Berlin, ohne aber etwas Wesent- 
liches zu bieten. 

In die Debatte aul den Spalten der „Spenerschen Zeitnng** 
griff auch Meekel em; kühn erklärte er in einer für den Dichter 
rückhaltlos eintretenden Beantwortung einer anonymen Anfrage, 
wie er sich zn der Mißachtung der deutlich ausgesprochenen 
öffentlichen Meinung stelle, die gegen die Auirührung des 
Luther-Dramas sei: die bei den ersten Vorstellungen ge- 
troffenen Maßregeln könne man nur billigen, da sie yerhin- 
dert haben, daß ein Stück ausgepocht würde, ehe man es 
angehört hätte. „Die streitenden Parteien zu vereinigen, gab 
es kein anderes Mittel, als die Aufführung des Stückes, — 
und nun sind sie vereinigt, denn sie stellen sich alle bei den 
häufigen Wiederholungen ein, und finden alle veredelnden 
Oenuß.*'! 

Eünig blieb man nur über das grandiose Spiel Ipflänbs. 
Seine bekannte Sorgfalt und GewisbciihalLigkeit in der Wieder- 
gabe des historischen Kolorits und in der subtilen Ausarbeitung 
auch der scheinbar unbedeutendsten Nebendin^^e trat nirgends so 
glänzend zutage wie in seinem Luther. Iri i^vND sehe wie der leib- 
hafte Dr. Luther aus, meldet Zeltke an Goethe, und die Richtig- 
keit dieser Behauptung wird jeder bezeugen, der je eine der 
zahlreichen erhaltenen Abbildungen des großen Schauspielei-s in 
dieser Rolle i^^esehen hat. ^ Sein Spiel scheint ohne jedes Pathos 
gewesen zu sein, zu. dem die Rolle so leicht verführen könnte: 
er dürfte Luther mit der dem Reformator eigen gewesenen 
Schlichtheit gegeben haben, selbst in der Szene des Fürsten- 
zuges, wo Luther vSeine eigene Kraft mit der der Vorbeiziehenden 
mißt. Li der Mimik, in Blick und Gebärde soll er besonders 
ausgezeichnet gewesen sein: „man wüßte den Inhalt jeder Rede 
genau, auch wenn man sie nicht hörte/' urteilt der Bazensent 
des „Freimüthigen". 



> „Spenerache Zettuntr" vom 19. Juni 1806 (Nr. 78). 
' Ein vortreft'licheh Bild Ifflandb als Luther ist ia „Spkmakns gol- 
üuucm üuch dtiö TlitMiten" (Berlin und Stuti^purt 1902) eathalten. 
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Auch die übrigen Darsteller sollen gut gespielt haben: 
Bethma2<n gab den Kaiser Karl, Franz lag in den Händen 
des Schauspielers Mattausch, zu dessen Benetiz die Premiere 
stattfand. Mme. Ekth^nn, die Freundin Webnees, gab die 
Katbarina, aclieint sich aber in der Rolle nicht wohl gclüblt 
zu haben, denn sie trat sie schon nach einigen Vorstellungen 
der Mme. Flbck ab. 

• « 

„Die Weihe der Kraft** wurde bald zu einem KaaaenatlLck, 
waa BchoB darin snm Aoadruck kam, daß Ifflaxd dem Dichter 
die Summe toh 500 Tbalero auszahlen ließ — ein HononuTi 
das nach der mir vorliegenden Zuaammenatellnng für die 
Jahre 1790 bis 1810 kein anderer Dramatiker und nur aus- 
nahmsweise ein Opemkomponist erreichte.^ Und man bedenke» 
daß in diesem Zeiträume doch Schillebs erfolgreichste Drar 
men aufgeführt wurden und auch EoTzssiml Vom 11. Juni 
bis zum 21. Juli' wurde das Stück nicht weniger als 15 Mal 
gegeben, und jedesmal, wie die Blätter versichern, hei vollem 
Hause. Wenn wir la von eine Woche ausscheiden , in 
der wegen Unpäßlichkeit Ifflands die Aufführung suspen- 
diert werden mußte, so ergibt sich, daß das Stück durch- 
schnittlich jeden zweiten Tag gespielt wurde. Und die 
„Spenersche Zeitung« versichertt Jxvluxd sei jedesmal be- 
wundernswerter, lege jedesmal neue Nuancen in sein Spiel, 
und auch die anderen Mitwirkenden leben sich in ihre Böllen 
immer mehr ein und die ganze mise en sc^ne gewinne an 
Sorgfalt und Präzision. Doch bald kam die Unzufriedenheit 
eines Teils des Publikums in einem Vorfall zum Vorschein, 
der der Herrlichkeit ein rasches Ende bereitete. Die Blätter 
schweigen darüber nach der damahgen Zeitungssitte vollständig, 
um so genauer berichtet aber Zblteb: „Am 28. Juli war hier 



» TeiohMAnv a a. 0., S. 457 ff. 

' Die Dattill über die Aufführungen entnehme ich einem AuBZUge 
aus den Zetteln des K^L Schauapielhauses, den mir G-bübe in 

dankenswertem Entgegenkonmen einacbickte. 
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eine sehr lustige Schlittenfahrt. Viele Offiziere von der könig- 
lichen Gensd'armerie hatten sich einen Schlitten mit bedeckten 
Bädern hauen lassen und fuhren Abends nach zehn Uhr mit 
vielen Fackeln und großem Geschrei durch die Straßen der 
Stadt. Im Schlitten saß Doctor Luther mit einer ungeheuren 
Flöte, und ihm gegenüber sein Freund Melanchthon; auf der 
Pritsche die Käthe von Bora mit einer Peitsche und knallte 
durch die Straßen, und einer ungeheuren zehn Ellen langen 
Schleppe. Auf Reitpferden mit Fackeln saßen die ^Tonnen 
des Augustinerklosters, von ihrer Priorin angeführt, sämmtlich 
mit langen Schleppen und ungestalten Masken. So ging der 
Zug mehrere Stunden lang durch die Straßen, zur Ergötzung 
des schaulustigen Publicums.'*^ Lffland nahm den Spaß sehr 
übel, beschwerte sich persönlich beim König, der eine Unter- 
suchung einlpiten und die Schuldigen bestraft ti ließ. Doch 
der Ettekt war der, daß die „Weih^ der Kraft" ni* l;t mehr 
auf dem Repertoire erschien — eine Wirkung, die immerhin 
auf tiefere Ursachen jenes anscheinend harmlosen Auftrittes 
schließen läßt. 

Itpland jedoch steckte nicht die Hände in die Taschen, 
sondern stellte sich nur mit um so größerem Eifer in den 
Dienst dos von ihm bewunderten Werkes. In der ersten Hälfte 
August ging er auf Reisen, um die „Weihe der Kraft" aus 
dem Manuskript vorzulesen. Daß der Erfolg groß war und 
das Pablikum sich überall herandrängte, um den berühmten 

* Briefwechsel zwischen Goethe und Z&lt^&, Berlin 18SS. Bd. I, 
& 2S8 f. — Die Einzelheiten dieser eigenartigen „Sommer-SffiMitlimfiilirt" 
•owie die Umttilndei unter denen sie smii^ert wvrde, «nShlt Fohtaiti in 
„Schach von WaAenow" and gibt auch die Stimmung, die vor und OMili 
der Auffuhrung des „Luther" herrschte, prSchtig wieder. Bei der Treue, 
mit der Fontane in der Novelle vorging, darf seine Schilderung beinahe 
authentischen Wert beanBpruchen. Fomianbs Quelle war zweifellos die 
laikliend geBchriebane Autobiographie Nosmi* («Aiu Ktam vov Nomn 
Leben in^ BriefweebseF, Dresden o. Lwpcig 1848X der einrt dem Beg^ 
mente der Omsdarmes angehört und bei jener Mummerei die — KüthSr 
rina von Bora gespielt hatte. — Die Äffare wird auch in WlUinAiB AusiS* 
Bomau: „Ruhe ist die erste Bürgerpflicht" gestreift 
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Iivlahd zu hören, ist lelbBtrefafBadlich und dflrfte auch dem 
auf diese Weise ausgeseiehneten Dichter ein gewisaes Ftestige 
und einen Namen in weiteren Ereieen verliehen haben. Ifelaiid 
kam auf seiner Beise nach Halle, Deesaa, Magdehurg imd 
Braunschweig. Am ersteren Orte stadierfce damuls VABiTHAaEV, 
und wenn sein aus spftteror Zeit herrOhrender Bericht den 
Tatsachen entspricht» dllzfte die Jagend bei aller Bewunderung 
für den Vortrag Ifflakds an dem Stücke selbst keine grofie 
Freude gehabt haben. ^ Nach seiner Ahreise ans Halle bat 
IvwhiSfB den jüngeren Sghütss, bei dem er zu Gaste gewesen, 
er möchte Ton seinm dortigen Auümthalt in der Zeitong 
Krwähnnng tun, dabei aber das, was sich gegen das StQck 
Torbringen lasse, nnr vorsichtig sagen oder bloß andeuten,, da 
schon ohnehin so viele in Berlin gegen Weenes aufgetreten 
seien. „Wir sind so kalt'^ fügt er hinzu, „die Kritik dient 
dem Pöbel nur zur Steinigong, und das Genie gedeiht nur im 
Sonnenstrahle!"' 

An der Berliner Hofbtthne hatte die AufiEtthrung des 
Luther -Dramas, um weiteren Ausschreitungen vorzubeugen, 
sistiert werden mUssen. Ippland wartete, bis sich die auf- 
geregten Wogen vollständig geglättet hatten. Dies dauerte 
recht lange: dreieinhalb Jahre. Erst am 17. Februar 1810 
kam das Stück wieder zum Vorschein' und erlebte nun bis 
zum 1 1. März — vier Vorstellungen: die Teilnahme war also 
nicht so groß, wie man hätte vermuten dürfen. In diesem 
Jahre kam keine weitere Beprise zustande. Im folgenden 
haben wir drei Vorstellungen und im Jahre 1812 bloß eine 
zu verzeichnen. Man sieht: von einer Wirkung des Stückes 
konnte jetzt keine Bede mehr sein, aber Iffla3XD wollte sidi 



^ K. A. VijaiBAesir von Eta, „Denkwflidii^teii*', Ldpaig 1848. 

Bd. I, S. 387 f. 

' SoBÜTZ, „Zach. Weekebs Biographie und Charakteristili". Grrinuua 
184L B4I,&eOft 

* Dizfiber «ine mifimutige Äußerung Wiibbji v. Hmawum an 
Qomat (ß. OoKVHM Briefwochsol mit den Gebrüdern voir Hunoisr, br^g. 
von BBATnAMu, Leipng 1876, & 231). 
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von Zeit zu Zeit in der ihm liebgewordenen Rolle dem Publi- 
kum zeigen. Und als Luther hat er denn auch am 5. De- 
zember 1813 von seiner theatralischen Laufbahn Abschied 
genommen. „Die Holle, der er die ganze Tiefe seines Studiums 
gewidmet, in der er die größten Triumphe gefeiert hatte, war 
die letzte, in der er öffentlich auftrat'', sagt sein Biograph.^ 
Am 22. September 1814 weilte er nicht mehr unter den Lebenden. 

Iffland hatte das Stück zutage gefordert und mit ihm 
ist es auch nach 24 Vorstellungen ins Grab gesunken. Es 
betrat nicht mehr als ein selbständiges Drama die Bretter 
der Hofbfilme. Der 8. Dezember 1814 brachte nur noch die 
AnfRQimiig einzelndr Ssenen, deren Wiederholung aber unter- 
blieb. Erat bd der Feiw des Befinmationsfestes za Ende 
Oktober 1817 beeaim man aioh wieder anf Wsbnxb und gab 
im Theater am 80. tmd 81. eine Besda ans eelnem Drama, 
wohl die Beichstagszene. Es kam indes in einem von den 
Studenten proYOnerten ISieatecBkandal, und da aneh der Senat 
der üniverdtät in der Anfilihmng mit Rllekdcht anf den in- 
zwischen kaüiolisch g^ordenen Dichter ein öffentliches Ärgernis 
nnd eine Yerletzong der religtteen GefOhle der Beyölkerang 
erblickte nnd feieriich beim Ednig Klage ftlhrte, verschwand 
nunmehr das Stttck fbr immer ans dem Bepertoire des Hof« 
nnd Nationalfheaters nnd fbr Jahrzehnte ans der Bohnen- 
geschichte der prenßischen Residenz.* 

Erst in unseren Tagen sollte es eine — fireiHoh nur 
kurze — Auforstehnng feiern. Als in den achtziger Jahren 
zum vieriiunder^ ährigen Geburtstag des Beformators Luther* 
spiele Uberall gleich Pilzen nach einem Sommetregen empor- 



» H. HoLSTläW in „Dt. Litteraturdcnkm. ' Bd. 24, S. LXXXVIU. 

* Lumna GnaoB, d«r in der „Voss. Ztg.'', Sonntagebeilage Nr. 44, 
Jsbig. 1908i das Schreiben des akadomieehen Senats pabliamti druckt da- 
selbst aach einen Brief SüRLEienuAOHnB vom 4. November 1817 ab, woifo 

dieser den Adressaten J. J. Bem frmavn, Direktor He«? OyrnriH^^'nurm zum 
Grauen Kloster, ersucht, bei der bevorstehenden Feier in deaaen Anstalt 
von der in Aussicht genommenen Deklamation aus WEBNaas „Luther" 
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sprossen — ich nenne nur die Namen: Otto Devrient, Hans 
HiJHRTö nnd Wilhelm Henzen^ — und mit Erfolg gegeben 
wurden, da holte man aucli Weknkrs Drama hervor. Am 
1 1. März 1889 brachte es Liii>wiG Rarnay im „Rf^rliner Theater*' 
nach einer durchgreifenden ßearbeiiung ATrausT Förstees zur 
Aufftihrung. Aber selbst in diesem, von einem tüchtigen 
Buhnenpraktikus zurechtgeschneiderten Habitus vermochte sich 
der WERNEBsche Luther nicht durchzusetzen. Lag es an der 
allzu operettenhaiten Inszenierung oder an den damaligen 
Berliner Literaturverhältnissen, die der Wiederbelebung eines 
historischen „Jambendramas" nicht günstig waren — genug, 
die „Weihe der Kraft" hat sich bei diesem, soweit mir bekannt 
ist, vereinzelt gebliebenen Versuche die moderne Bühne nicht 
erobern können.' 

Die Bucliansgabe der „Weihe der Kraft'', in die der 
Dichter sdhstrerstftndlich — zu großem Leidwesen iFFLAKim — 
alles wieder anfiiahm, was hei der Anfflihnmg forl<geAdlen war, 
kam Ende 1806 heraus. Webneb hatte mniMcttiiglieh die Ab- 
sicht gehabt, sein Drama der Ednigin Lüibb m widmen. Das 
Zueignnngs^Sonett befindet sich unter seinen Versen.* Aach 
ein ,,An die Dentschen" gerichteter Epilog sollte der Dich- 
tung folgen. Im Ansdduß an die letztm Worte des Dramas 
ruft er da den Deutschen m*i 

»Kraftl FreUieitl Qlanbenl — Ibbt Ihr es Tunominen? 

Vereinzelt sind sie nimmer zu erringen! 
Das Herrliche, es kann Euch noch gelingen, 
Doch kanii'B Euch nur mu jenem Dreiklang kooimeii! 

' NeaerdiDgs stellte sich auch Adolp Bartels mit einer Lathcr» 
Trilogie ein. Vgl. mein Referat in der „Neuen Zürcher Z4|p.** vom 
28. April 1904 (Morgenblatt), 

' Über die Aufführung, die biob viermal wiederholt wurde, vgL: 
„Oegeowirt'*, 1889, Nr. 13; „Nation", Bd. 6, S. 367 (Brabm) und „DentMshe 
Bvndsehan'S Bd. 60, S. 805 (FninraOi. — Basmat aelbtt enriUmt in Minm 
eben endbiflnenen „Erinnarnngen'* die Anfftthnu^ mch nidit mit einem 
Worte. 

» S. TV, T, S. 131. 

* Ebenda. 
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Seht! Eure Stützen ßind Euch fortgeechwommeu! 

Kaun Euch diu Zuit, kuaat Ihr der Zeit was briugeuV 
Das Ew'ge uur, ea kanu die Zeit bezwingen, 

Und Btaik und frei, das aind allein die Fromnifln! 

Nur TheUe aaht Ihr stets aad aar das Viele» 
Oesamm^t war't ihr xde som Gauen, Einen; 
Dnm ist gekommen was Ihr salbst Tenehnldet 

Jelit reitst Eueh snm einigen Asyle; 

Zum Glauben flieht, entflieht dem leeren Meinen, 
Das Seehte thut, und das Gerechte — daldett<' 

Doch sowohl iiu-ser, aas der trüben Stimmung ol» der 
l'ranzüäischeii Invasion entstandene Kpilog als jene Zueignung 
aü üie K-önigiu wiudeu ialleu gelassen und statt dessen der 
Terzinen-Prolog gedichtet Die zierliche, bei Sander mit der 
Jahreszahl löü7 in Duodezformat erschienene Ausgabe enthielt 
sechs Kupfer von Cat£L und Dahmmg, die Hauptmomente 
des Schauspiels illustrierten. 

Von den ihr zuteil gewordenen Besprechungen in den 
führenden Zeitschriften seien einige erwähnt. 

Die „Jenaische AilgenieineLiteraturzeitung" brachte 
auf (ioETHEs Anregung am 22. Juni 1807 ein zusammenfassendes 
Keferat über den ersten Teil der „Söhne des Thals" (II. Ausgabe), 
über ,4)asEjreu/. an der Ostsee" und „Die Weihe der Kraft", ohne 
jedoch diesem letzteren Werke irgendwie gerecht zu werden. 
Die Besprechung ist überhaujjt sehr knapp gehalten, wendet 
sich gegen „die verfehite und widersinnige Behandlung des 
"Wunderbaren", spricht von dem „widrigen und zurück violienden 
Effekt" und schließt mit den Worten : „Und ein suichea Drama 
hat eine Zeitlang groBen Beyfall ünden können!" 

Im CüTi Aschen „Morgenblait - vom 9. ilurz 1807 er- 
schien eine äußerst lobende Besprechung aus der Feder 
AuGTJST Klinoemanns, der den Martin Luther- Stoü' ebeniails 
in eiuf m L»raüiü bearbeitete.* Er ist der einzige Kritiker, 
der dem Dichter gerecht wird und ihn zu begreifen redlich 



* Siehe Gouwa, 2. Aufl., Bd. VI, & 441. 
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beatrebt ist Auf sein Urteil über Luthers Charakter haben 
wir mw bereits an der betreffenden Stelle berufen.^ Im großen 
nnd ganzen ist es indessen kaue znaammenfgusende Kritik. 
Auch der Kritiker der „Neuen Leipziger Litteratur- 
zeitung" Tom 13. Juli 1807 rühmt dem Drama trefifliche 
Darstellung des Hauptcharakters und Übereinstimmung mit dem 
historischen Luther nach und gibt sich Mtlhe, das Mystische 
teilweise zu rechtfertigen. Ganz das Gepräge einer groß- 
sprecherisch-journalistischen Arbeit trägt ein langes Referat in 
der y^Bibliothek der redenden und bildenden Künste.**^ 



Die maßgebenden Zeitgenossen — jene, die entweder selbst 
schöpferisch tätig waren oder den Schaffenden naiiestanden — 
worden der WEBNEBschen Dichtung nicht gerecht Über den 
einzelnen MiBgriffen, die wohl auch den heutigen Leser am 
reinen Geniiase stSren, fibosahen sie das WaseatUcbe: die 
aaßerozdentHcilie schöpferische Kraft, die sich in der künst- 
lerischen Behaudhiiig, im Framen und Oestalteni in der 
Wucht und Kühnheit der großen Idnien offenbart Doch der 
Fall ist zn typisch, als daB er hier besonders beleuchtet 
weiden mfißte, T%|^ch begegnet er uns: die Zeitgenossen, 
die sich an dem ideellen Gehalt eines Kunstwerkes stoßen, 
Terdammen es in Bausch und Bogen und gelangen nicht zu 
jener ruhigen Betrachtung, die das Wesentliche Ton dem 
Unwesentlichen trennt; diese bleibt in der Regel erst einer 
späteren Generation vorbehalten, diö, jenen Zeitideen femer 
stehend, eine größere Dosis UnTozeingenonunenheit mitbringt 

Von den zeitgenössischeh Urteilen, die hier angeführt 
werden sollen, interessiert uns in erstor Idnie das GoBfEBES» 
des MHelios^ der in Wbbnebs Leben eine so unendlich bedeu- 
tende Bolle «pielt, wie kein anderer. 

Gleich nach der ersten Vorstellung hatte Zbltbb in ziem- 
lich reserriertom Tone über das Stück berichtet Qqxcee 

* Siehe oben 8. 73. 

* Leipzig lö07, Bd. III, S. 77 ff. 
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antwortete darauf am 26. Juni: ^ch sehe, es sind in diesem 
St&ds gerade die widerliche SlntgegeDStellimgeD, die einem 
in den S&hnen des Thals verdiießlich fisJlen. Bas sollen nun 
Ideen heißen und sind nicht einmal Begriffe. Indessen werden 
die Hensehen darüber confos, und da man ihwom etwas Yor- 
zeigte was sie nicht benrteÜen können, so lassen sie's eine 
Weile gut seyn. -Da ImiAMD als Dr. Imther sidi wohl be- 
haben wird und die Gasse wahrscheinlich auch keinen Schaden 
leidet, so ist nhrigens alles in der Ordnung/'^ 

Als da» Buch erschien, dürfte sich Goetue damit näher 
bekaiiiu, gemacht haben. Am 7, März 1807 gibt er in einem 
Biieic an TCtchstädi, dmi lleiMusf^eber der „Jouaischen Allg. 
Litteraturzeituiig", der Erwartung' Aiis hurk, Eichstädt \. uidü 
jfor eine recht gute Rezension der „Wellie der Kraft' snigen: 
„Es ist der Mühe wert, dieses nicht verdienstlose, abir mon- 
ströse Werk gehörig zu -Aurilii^^^en." iNeun lilunaie später war 
Wbrnek selbst in Weimar and scheint hier bei (toethe, den er 
sich gleich nach der ersten Begegnung zu Jena gewonnen hatte, 
füi" seine „Weihe der Kraft" agitiert /;u, iKiben. Goethe trug 
sich wirklich einen Augenblick insgeheim mit dem (iedanken, 
das Stück aufführen zu lassen, sah aber bald davon ab.^ 
Goethes eigene Meinung über Wkrnkjis Luther-Drama, scheint 
mir in einem merkwürdigen Aufsatz der Wiener Zeitschrift 
„Prometheus", betitelt: „Über die Tendenz der W eknek- 
schen Schriften", niedergelegt Der Aufsatz, von WKitNEK 
selbst während seines Weimarer Aufenthaltes als eine „Autors- 
confession" niedergeschrieben, aber von Goethe durchgearbeitet, 
wurde von diesem als die Arbeit eines Dritten an den Heraus- 



^ Briefwechsel zwischen Goethe und Zelter. Berlin 1833. Bd. I, 
S. 226 ff. Vgl. auch Goethes „Aimalen", ed. Walzel, S. 191, 1 1 

» Goethes Bxiefe, Weim. Ansg., Bd. 19, S. 279. 

^ Siehe Goethes Tagebücher (iu der Weim. Ansg.), Bd X . S 317. 
Vergl. auch 8. 169 und „Annalen" (Paralipomena), S. 409, f. sowie 
deu gaDzeu, von inniger Teilnahme für Weqnee züugundea Abscimitt 
(ß, 408—411). 
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geber !Stoll /um Abdruck eingeschickt.' Es heißt da, in 
eiuem Überblick über die bis tLahiu erschiCueneD Dichtungen 
W'EKNEiis, im Anschluß au die Besprechung des „Kreuzes an 
der Ostsee" : „Da auch diese sjnibohsche Einkleidung (obwohl 
des Verfassers gelungenste) ihm nicht genügt, so sehen wir 
ihn gleichsam ängstlich herumtappen, und endlich in der 
„Weihe der Kraft" sogar die Gestalt des ehrwürdigen 
Luthers ergreifen, den er so lange am Boktormantel zerrt, 
bis dieser zur Chlamys wird und man am Ende &8t glaubt: 
die ihres Piedestals immer noch mangelnde Statue des großen 
Bafonnatora repillMtiere (der ans der deutschen Beichs- 
geBchiehto entldmten Schnörkel an dem ihr zor StUtae die- 
nenden Tninkua imerachtet) eine mftnnHohe Galalliaa» welcher 
Eros als Pygmalion Leben gibt Wir wollen zur Entadiuldigung 
des Verfassers glauben, da0 ihm diese Idee wirklich Toigeschwebt 
haben mag; maßten aber doch lachen, wie er sidi windet, um 
nicht gerade heraus au sagen, daß es (woran noch kein vor- 
nOnfüger Mensch gezweifelt hat) Engel und Teufel gibt, und 
wie er sich bemüht, die Flügel der beyden Schutzengel Luthers 
und seiner Trauten so zu stutzen^ daß rie auch dem Halb- 
au^eklftrten als goldpapierene Schwingen eines Bedouten- 
Oberons erscheinen und gefiülen sollen. Webnxb hat es sich 
selbst znzuschreibeni wenn diese Amphibolie den Totaleindruck 
seines Werkes schv^Usht, und wird sich daraus die Lehze ent- 
nehmen können, daß, wenn man Kost keltern will« man fester 
auftreten müsse, als im Eyertaoz."' 

' Yergl. darflber Schriften der GoBm-Gegellsehaf^ Bd. 14, 8. 8£ 

und die Einleitung von Walzel, S. XX VT. 

• „Prometheus'^ hrsg. von Seckendoiuf und Stoii , Wn n lb08, 
Itoftfi n. 6, S. iO ff. — Der erste Teil dieser seltdameu j^uturakumeäsion*', 
dar di« einidiieu Werke auf ihn Gnmdidee hin flflehtig akfEBiert und, 
wie man sieht, nicht gerade schmeichelhaft benrteiit, gtunint guu und 
gar nicht zu dem, wie schon Walzel bemerkt hat, von Selbstlob strotzenden 
Tone der eigentlicliPTi Konfession über Wekmeks „Totalanschauung". Ich 
gtihe also wohl uiciit luhi, wenn ich annehme, Qojixhe habe jenen ersten 
TeU des Aufeatses entweder selbst beubeitet oder ihn von Riamm be- 
arbeiten IsaMB. üenn, daß Qaim den Anftati nicht i«fa»i*rt><«i bot 
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Von den Wortführern der Romantik hat sich kein 
einziger über das WEBXEBSche Drama vernehmen lassen. 
Auch August Wilhelm Schlegel nicht, mit dem doch 
Webneb schon in Berlin in freundschaftlichem Verkehre 
stand und der dann drei Jahre später auf der Bühne der 
Frau VON Staj:l in Coppet bei einer Aufführung des „Vier- 
undzwanzigsten Februar" als Kurt mitagierte. Dies ist leicht 
zu erklären. Die Romantiker wollten Zachabl&.s Webneb 
nicht als den ihrigen betrachten. Sie verstanden es eben gut, 
Kiemente, die ihnen unbequem werden konnten, von sich 
fernzuhalten. Vornehm ignorierten sie Zachakias W^erner 
ebenso wie Clemens Beentäno und noch manchen anderen.^ 
Erst spät, Ende der zwanziger Jahre, sprach sich Tieck in 
einem das deutsche Drama" behandelnden Aufsatz über die 
„Weihe der Kraft" aus. Tieck, der sich gegen die „Jungfrau 
von Orleans" heftig wendet, weil hier dieRomautik von Schiller 
mißverstanden worden sei, venirteilt auch Webnee, den er 
kurzerhand einen Nachtrcter öcjmillers nennt. Werner, sagt 
er, treibe „ein noch viel schlimmeres Spiel mit der Mystik, 
die er, ohne sie zu kennen, zur willkiiriichen Thorheit, zum 
selt^ampTi Zierrath und fratzenhaften Spaß erniedrigt . . . Daß 
Luthers Größe und Kampf sich schwerlich zu einem Bühnen- 
stück eignet, ist eine andere Betrachtung: daB man aber erst 
nach Jahren einsah, wie in der Weihe der Kraft von Webneb 
der große Charakter des Frommen, die weltgeschichtliche 
Wichtigkeit des Gegenstandes^ die Kraft der deatscheu Nation 



Publikation befördert bat, beaengen Qokom Worte in aeinem Brief an 

WxBKER vom 2. iisa 1808, er woüe die Autorskonfession nach Wien erst 
abschicken, „wenn ich sie vorher nocheinmal in meiner Stille überlegt 
habe". Und in der Tat lesen wir in der Tagebucheintragrmg vom 
16. Mai: „Den WERjisBSchen Aufsatz durchgegangen." 

* W^BBMEa hatte dies noch vor dem Erscheinen der „Söhne des 
Thala", obgleidi er gerade demala die Benaantiker und alle (Mfenbanmgen 
ihres Kreiaea ebrlidi bewunderte, vorausgeahnt „Vidleieht irird mebie 
Arbeit sogar dieser Clique mißfallen", schrieb er am 29. JuH 1808* 
cL „Gesellaehaftei^ 188T. & 88 und PopraKBBBO, a. a. O. 8. 70. 
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nur entweiht und herabgewürdigt sei, daß man erst nach 
Jahren den Mißverstand von der Bühne wieder entfernte, war 
ein schlimmes Zeichen."' 

Es zeugt von dem glücklichen Instinkt der bedeutendsten 
nnter den romantischen Frauen, Caroline, wenn sie an Weiiueü 
große Holltumgen knüpfte. Sie hat ihn im Herbst 1807 in 
München kennen gelernt und schreibt über ihn an Louise 
GoTTKiw ^12. Oktober 1807): „Es ist wunderlich, indessen sehr 
wahr, daß ich bis jetzt seine Weilic der Ivralt noch nicht 
gelesen, auch für keins seiner I'rodukte ein gutes Vorurteil 
nach den Bruchstücken, die ich von ihm sah, hegte." Doch an 
dem, was sie nun wirklich von ihm kennt, lobt sie ,,sein großes 
und des Fortschreitens iahi^^cs Tnleut. . . Die Kraft seiner 
Darstellung hat er bisher nur an unrichtige Gedanken ver- 
schwendet. . . Ich kann mir denken, daß er wirklich noch 
einmal ein tüchtiges Schauspiel schreibt, und weiß eben nicht 
"viele, von denen ich mir dies vorstellen könnte."* 

Johannes von Mülleb, dem Webnee die Dichtung im 
Hanuskripte vorlegte, war voll Begeisterung. Er setzt in seiner 
Antwort einige geschichtliche Versehen aus und fährt dann 
fort: ,^ber die Hauptsache: ich habe alles wohl begriffen 
und Tielleicht besser als Jemand verstanden, von denen, die 
es sehen werden. Es nved ein Zeichen des Widerspruchs sein, 
das viele anbeten, viele TeFdammen werden. Das Hohe, das 
GOtäidie« hoffe idi, soll es erhalten; das ist Bedürfniß. Ich 
wdß nicht» welches Werk ich nm den Beichstag nicht gäbe.*' 
Daß indessen „«^08 sich um ein FrivatveElüUtmßy nm den 
heiligen Ehestand, windet, als wftre prdds der die Vollendung 
Lnfhers" — das behagte auch Jobaioisb ton MtLLEB nidit 
Doch fkßt er sein Urteil schließlich in die Worte: JHe E^i- 
sode seines (Luthers) Lebens ist in den Vorgrund gebracht 
Aber auch die Hauptaction wie geschildert! Herrlich. Um 
derentwillen Tcrehre ich das Stück, ungeachtet der Heirats- 



» TiECK8 „Kritische Schriften". Leipzig 1852. Bd. iV, S. 158. 
* 6. Wm, „Oaiotine^. Leipzig IBTI. Bd. II. & 841. 
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historie. ileil dem Verfasserl Glück seiner Arbeit! und Zu- 
schauer, die Seeleü haben, dea Hochsinu zu fassen!"^ 

Anders lautete Jean Pauls Urteil. In seiner „Vor- 
schule der Aesthetik" hatte er sieh bereits 1804 über dio 
„Söhne des Thals*' mißmutig ausgesprochen.^ In dtr nenii 
Jahre später erschienenen Neuausgabe ließ er sich dann im 
IL Abschnitt der dritten Abteilung („Jabilate- Vorlesung fllr 
Poetiker**), dort, wo er von „Tollbeeren des Parnasses** 
Bpricbt, auch Uber die „Weihe der Kraft" aus. Er wirft ihr 
vor, Luther werde von seinem Famulus verflüchtigt (?), und 
fährt dann in echt Jean PAULSchem Ton fort: „Der fioden 
der Menschheit schmilzt durch einen gedichteten MystizismnSy 
welcher die höhere Potenz der Eomantik sein will, in ein 
bestand-, erd- und charakterloses Luft- und Ätherwehen ohne 
Form, in ein unbestimmtes klingendes All — mit dem irdischen 
Boden sind die romantischen Höhen versunken, und alles wird, 
wie vom Schwindel schnell vorüberschießender Gestalten , zu 
einem Farbenbrei gertihri Nichts steht, ja nichts fliegt — 
denn sonst müßte man doch etwas haben, worüber man fliegt — , 
sondern Träume träumen von einander — und mehr gehört 
nicht zu solider Tollheit von einigem Bestand und Gehalt."' 
Viel gerciztor äußert er sich kurz vorher in einem Briefe 
an FüiEDR. Heinr. Jacobi (September 1809): „Uber Weenes 
bin ich Deiner ästhetischen und philosopln^cliPii Meinung. Am 
tollsten wurde ich über seinen Luther; daß er aus Luther 
und Elisabeth solche zerflossene Fratzen- »Schatten gemacht, 
dafür hiitte ihm Luther seinen ächten Band Tischreden an 
den Kopf geworfen. Nicht die Darstellung! rlns Mystischen ist 
hier die Entheiligung deanelben, sondern die Armut daran bei 
dem Bestreben, den Leser in der üruckkasten-Nacht unbestimmter 



* JoH. V. Mf'r T/Ens sämtliche Werke, hrsg. von JoH. Gboio MOlABB) 
Stuttgart und Tuuiijgen 1835. Bd. XXXIX, S. 187 f. 

* § 5. Gebrauch des Wunderbaren. 

* Jeah Pauls Werke (Hxmpbl), Bd. 49—51, S. 411 £ 

9» 
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Floskeln mehr sehen zu lassen, als der Kastonkttnsfler selbst 
sieht nnd wea&J*^ 

£iCHENi>OBFF, der ja in seiner „Geschichte der poetischen 
Litteratur Deutschlands" hauptsächlich auf die kaÜiolisch- 
religiösai Tendenzen der Eomantik sein Augenmerk richtet 
nnd der sich mit Wesnbb ziemlich eingehend hefaßt, herlihrt 
die „Weihe der Kraft", wohl nicht ohne Ahsicht, nur im 
Yorheigehen und begnügt sich damit, das Drama »^durchaus 
symbolisch" zu nennen.' 

Die begeistertsten Anhänger fand Webneb unter den 
Frauen. Caboline haben wir bereits genannt. Frau von Stael, 
Weenees „Aspasia", brachte in dem Webnee besprechenden 
Kapitel ihres Buches' eine genaue Inhaltsangabe der „Weihe 
der Kraft" und geizte nicht mit lobenden Bemerkungen. Aber 
auch sie erhob sich schließlich nicht über die Rolle einer 
gewissenhaften Berichterstatterin. Anders die geniale Rahel. 
In ihrer impulsiven Art setzt sie sich hin, um ihrem Bruder, 
dem Dichter Ludwig Eohert, Bericht über das Stück zu 
erstatten. „Vorgestern sah ich das Stück'-, sclireibt sie. 
„Den Anfang versäumte ich. Ich bin über dieses Stück keines 
Menschen Meinung. Die gan/e Welt hat es vor mir gesehen 
und wieder durchaus nicht gefaßt. Zeitungen lese ich nicht, 
Bogen voll sah ich aber gedruckt darüber liegen . . Doch 
nach diesem Aiüauf kann sie sich nicht mehr sammeln. 



* F. II. Jacobis auserlesener Briefwechsel, Bd. II, S. 416. — Wenn 
man gegen den Jean PAULScheu Tadel das oben S. 73 angeführte Urteil 
KuMOJBMAima über die Gestalt von Wsbxbbs Lather hält, so stehen sich 
liicir zwfi dumflAnl eotgegengeselite Annditak gegenüber. Übiigeni 
find spiter auch Jxa» Paul mildere und gerechtere Worte fär Wbbxbk 

(■. POPPENDERO, S. 73). 

» Paderborn 18.'")7, Bd. II, S. 87. Der betreffende Ah.schnitt ist wie 
die übrigen Charakteristiken dieses Bandes aus Eichendorffs „Über die 
ethische und religiöse Bedeutung der neueren romantischen Poesie in 
Dentachlaad'', Leipzig 1847, ung^ndert herObergenoniiiieD. Der Paanu 
tOMor die »W^e der Kraft" iat dann audh in EtOHBimoBna »iZar G«> 
aducbte des Dratnas", Leipzig, Buockuavs 1854, Übeigegangen. 

• De l'AUemägne, Chap. XXIV. 
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dieser Stimmung, siehst du, kann ich keine Bezension üher 
Luther schreiben. Ich habe und hatte aber eine göttliche im 
Eopf. So viel voraus! So viel Glück hat ein Deutscher noch 
nie gehabt, einen Punkt za finden, woraus sich das erste, 
einzige und das beste dentsche Nationalstück machen ließ. 
Dieser Punkt ist Luther. Er, Deutschland, Deutschlands 
Existenz, seine LitteratuTi sein fragender Sinn und seine wirk- 
liche Geschichte, die aus des Landes Earakter herrcogeht» 
und durch Luthers starken Ruf und Auftreten begann, und 
da sich erst von allen anderen Völkern trennte: ist Eins! 
Begreife, welch ein Stück man davon machen lassen kann! 
Niemand konnte diesen Vorwurf yerderben: — ich hätte 
müssen ein gutes Stück draus machen, — Wernee hat viel 
verfehlt; viel geleistet; nichts verdorben. Er zeigt Geist: aber 
nur einen. Auch haben ihm die Neuem sein wirkliches Talent 
behaucht Ich hoffe, der reine Spiegel l&ßt sich noch ab- 
wischen. Ich hoffe ihm das selbst zu sagen. Nun nichts 
mehr: über Christenheit und Beligion weiß ich noch Manches; 
und in wie fern sie auftreten kann. In jedem Fall ist es ein 
ganz anderes Stückchen, als die gute und auch beliebte Jungfer 
Orleans! Dies Sujet meinte ScmuLEB: und das Mädchen griff 
er. So denk' ich."* Wir können nur sagen : es ist ewig schade, 
daß die beabsichtigte Bezension nicht zustande gekommen ist! 

Um zum Schlüsse nodi zwei Webmeb günstige Zeugen m 
zitieren : Graf Otto tok Lobbekt, der als Isidobus ÜBiENTAiaB 
bekannte formgewandte romantische Dichter, mit Webjjbe 
in Verherrlichung des Keligiösen sich vielfach berührend, 
gesteht im Jahre 1814, er liebe Luther über alles, was er 
von dem Dichter kenne Und Abxhub Sohosenhaiteb, der 



* „Kahei» Em Bttdi des Aftdenkena flbr ihn greunda". Beriini884, 
Bd.I, S. 291 f. 

* In einem Biieie an Heluika v. Ühezv (s. Mitteilangen aus dem 
Literaturarchive ia Berlin, Bd. U, S. 63). — Lobbbn bekennt hier anoh 
(luusfa dem EtBohaineD des 24. I^Bbnur): „WmmB iai mir jetit gani 
klar als ScmxuBB Kaehfidger". Die vom ihm 1816 heranigegebene 
Semmlnng i^eaperiden" Inadite Bdtrige ve» Wuns. 
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"Wernt^r aufricliti£r achätzto und ihm günsügen Einfluß auf 
seine eigene Entwickeluüg zuschrieb, hest noch in den fünfziger 
Jahren den „Martin Luther'' mit Befinedigung^ 



Und der Dichter selbst? 

Schon während der Arbeit hatte er ein gewisses Mi^ 
behagen an der Person Luthers empfunden. Einen ,,wolil- 
meinenden reformatorischen Plumpsack'' schüt er shn gelegent- 
lich.' Aber es sollte noch eine Zeit kommen, wo er ihn ganz 
yerleugnete. 

Nwdi -nelen Sobioksalen kam Wbbrbb endlich nach Born. 
Und hier vnxde er, der ja «dt jeher im Qnmde katholiach 
gesinnt war, am 19. Aprü 1810 offiziell in den Schoß der 
alleinseligmachenden Kirche an^senommen. Doch mn die 
Priesterweihe zn erlangen, nach der es ihn jetzt sehnüchst 
Torlaiigte, mnfite er im Juli 1818 die ewige Stadt Ter- 
lassen. Er wandte sich wiederum nach Deutschland, an 
seinen hohen Gönner, den Fflrst-Fdmas t. Dalbsbg. Aber 
die Kirche forderte Ton ihm einen Widerruf seiner Iir- 
tftmer. Und Webuxb tat es leichten Herzens. Hatte er sich 
doch bereits in Born in seinen Tagebflcheni bitterlich angeklagt 
wegen der „skandalösen Theaterschreiberei". Und nun warf 
er selbst das Anathema über seine bisherige Dichtung, in 
erster Beihe Uber die „Weihe der Kraft". „Die Weihe der 
Unkraft Ein Ei|^LnznngBb)att zur deutschen Haustafel, TOn 
Fr, Lüdw. Zaosabias Webniib. Oum notis Tariorumj die 
besser sind als der Text ..." — also betitelte sich die Auf- 
sehen erregende Schrift, die an der Wende des Jahres 1813, 



' Siehe; BrieftpeehMl nriiehen Asnm SoBomnuirn vnd Job. 
Avo. Bmiu. Leipsig 1888, B. 90. Sohofbmbidu eehreibt da: ,^Sein6 

Dramen, trotz der subjektiven Färbung, sind doch noch unvergleichlich 
besser, als Allea waa aeitdem in der Art geleistet worden." (E^ief twu 

3. Nov. IböS.) 

* An Soflunn am SS. Hat 1806; s. „Bl. f. litt. Unterh.", Jahr» 
gang 1884. 8. 848. 
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zur selben Zeit, als nach der Vertreibung Napoleons die Höfe 
von beinahe ganz Europa in Frankfurt versammelt waren, 
daselbst erschien. Ein abstoßendes Schriftstück, das in seinem 
der eigenen Blößen nicht achtenden Zynismus ein einzig da- 
stehendes Beispiel eines seiner menschlichen Würde sich ent- 
äußernden kschriftstellera bietet. Und seltsam: Wernee, der 
ja auf so manches Verskunststück, das ihm geliiii?en, stolz 
sein durfte, er hat nie in seinem LeHen so holperige Verse 
niedergeschrieben, wie in der „Weihe der Unkralt* . ^ Es ist 
das Schlechteste, was er je verfaßt hat, seine Königsberger 
Jagendgedichte mitinbegriÖen; 

„Und weil nun ist die Wahrheit der Grund voa hoben Dingen, 
Uad nur die treue Demath das Höchste kann voUbriugen, 
Will ich Di» txeo, mein Ifitvolk, ob «aeh dM HoehmntB Gier 
In mir aieih itrlobt^ bekemieii, ww ich Tarbmeh an IHr. 

Durch falsche Lust verlocket, und durch das Bpiei der Sinne, 
Doch wiiMod, daB «ob Li<ibe der Quell der Wesen linn^ 
Setrt ieh der kmken Wollutt BUd keek auf der Liebe Thron» 
Und dnieh dies Gaaekelbleodwerk i^radi leb der Wahrheit Hohn. 

Als oh das, was den Wtiwn erienehtet» spinnt dw Heid, 
Zerbrieht der Völker Kelten, bostt das Stemenfhld, 

Was am dea Frommen Busen sich empor zu Gott erhebel^ 

Ana Sehmexa- nnd Schen-Gtetttudel wej der niedem Loat gewebet! 

Und weil solch eitel Gdteenbtld aof krummen FOBen stand, 

Das nicht nur anzubeten ieh mich thöricht unterwand, 

Dem ich auch Tempel bauen wollt' mit meiner schwachen Haad, 
So kam's, daß es zu hüllen ich manch Uinigespinst erfand. 

Die Wackem mochten zürnen, Gescheute mochten lacbeo, 
Allein mein Nebelblendwrrk verleitete die Schwachen; 
So zog ich, keck im Frevelmuth, doch tief in mir nr^schlafft, 
Zu meiner Gauckelbude selbst die Weihe deutscher Kraft!'' 



^ UnerkÜrlieh ist es mir, wie Gtaanaca dae Gedielit „aehte** finden 

kannCWeltlitteiator-KatelogeiaeaBibUophilen, Berlin 1898, suh Nr. 1401); 
es ist es wohl nur, wenn man es mit dor noch unerquicklioheren „Ant- 
wort", die K. MücBifs geliefert hat, vergleicht. 
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Man muß in der Tat mit Minoe^ fragen: „Was ist hier 
Ernst und was Spaü, was Wahrheit und was Heuchelei, was 
Physiognomie und was Grimasse?" Denn es ist nicht einmal 
eine durch Reuo diktierte klare Absage. Seine bisherige 
Schriftstellerei , die er widerrufen will, wird mit der Sache 
des zum Siege erwachten deutschen Volkes verquickt, uuJ so 
springt er von seinen Sunden auf den Befreiungskrieg, von 
dem Befreiungskru :iuf seine Sünden. Vers und Prosa, Text 
und Noten zum Text und wifülenim Nuten zu diesen Noten, 
und dauu wieder Noten für uugelehrte Lt sur und Leserinnen, 
das Andenken seiner verstorbenen Mutter, „welche zugleich 
die Schmerzerpruitebte, also Vollendetste, der inir persönlich 
bekannten .Meisterinnen der wahren Liebe" war — und Briefe 
von Freundinnuu und deren Großmüttern, das Alte und das 
Neue Testament, Dante und Fiuedkicu Spke und Thomas 
A Kempis und der hl, Augustinus, und Deutsch und Latein 
— alles durcheinandergemischt vereint sich zu einem ekel- 
erregenden Chor. Und all' dies wozu? Lassen wir dem 
Dichter selbst das Wort: „Warum ich übrigens gegen meine 
Weihe der Kraft besonders zu Felde ziehe, ist nicht sowohl wegen 
der Wahl des Gegenstandes (denn als damaliger Nichtkatholik 
hatte ich ja keine Verbindhchkeit zum Gegentheü!), sondern 
deshalb: weil ich bey diesem Werke mir mehr als bey meinen 
übrigen Motive erlaubte, die ich nach erlangter reiferer Ein- 
sicht für unstatthaft^ ja sträflich halte. Indem ich also hiemit 
alle duidi meine Werke, besonders das genannte, etwa ver- 
Inreiteteii religiösen und sittlichen Irrthümer hiemit öffent- 
lich widerrufe, und mich ron ihnen, nach dem glorreichen 
Beyspiele meines Vaterlandes, fejerlichst lossage ..." — u. s. w. 
An Stelle jener Weihe der Kraft predigt er jetzt die Weihe 
der Unkraft — die Demuth: 

„Nicht falsiAe Demuth, mein' ich, für Menschen-Macht in 1 List; 
Demuth för oiiseni, Aller Gott: den Herren JESUM CimiSTÜ!" 



» D. N. L., Bd. 151, S. 14. 
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Und nun folgt der Haupttmmpf : 

„Ab ich Eneh geeebriebtui, w<naiif ich bll<^* mit Spott: 
Die Weih' der Kraft, da aehiieb ieh: Glanben an Um und Gott! 
Der Spruch fand Abgang, aber gfaig's — ? — Wie man auch auf sich dans', 
Umgi^ehrt wird einSchuhdrane: GLAUBEN AN GOTT nnd— unal— " 

Wahriioli: Parturiimt montes . . . 

Dorothea Schlegel hatte Recht, wenn sie die Weihe 
der Unkraft ,,eine wahre ToiUuuswut, ein Extrakt vun Hoch- 
mut, Eitelkeit uiitl Verwirrung" nannte, und ebenso Fiuedhich 
Schlegel, wenn er Weiinehs Buße mit der des Don Quixote 
in der Sierra Morena verglich, wie er sich selbst die Scliläge 

auf den II zuzäMt, um die Pliichteu eines irrenden 

Kitters zu erfüllen.* 

Von da an scheint aber die „Weihe der Kraft" aus des 
Dichters Gedankenkreis gänzlich zu verschwinden. Der fromme 
Pater Zacharias, der er nun in Wien wurde, mochte an seine 
einstige Verherrlichung Tjuthers nicht denken, um sich bei 
seinen nunmehi-igen Kolkgen und Gönnern nicht zu kom- 
promittieren. So kam es, daß er selbst in dem autobio- 
graphischen Artikel, den er für ein katholisches Lexikon 
lieferte^ und in dem er auch über seine dichtensclien Werke 
berichtete, für die „Weihe der Kraft" kein Wort übrig hatte: 
er überging sie mit Schweigen. Aber eines Tages (den 2. Ok- 
tober 1814) vernimmt er von dem Tode Iitlaxds und daß 
dieser „an die sogenannte ,Weihe der Kraft' zum letzten Mal 
in seinem Leben seine schönen Kräfte verschwendet hätte." 
Da schreibt er, vielleicht in Ki-innerung an jene herrliche Zeit 
ToU Glück und Freude am Schaffen und Gelingen, die fol- 
genden Verse nieder^, die er „An Ifflands Geist'' richtete': 



■ Siebe Umom, „Dia SchiekMtttvagffcUe in ihren Hao p tf er tretera'*, 
8. 91. 

' Felder und Waitzembqoers „Gelehrten- und SchriftsteDer^I^exikon 
der deutschen katholischen Geistlichkeit", Bd. 8, S. iOftff. 

* & W. II, & 108. 
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„Der Künstler kann selbst einer Welt voll Sehwftolien« 
Das Schöne, Starke glorreich abgewinnen; 
Deau dahin gebt sem meiaterbaftca Sinnen, 
Das Klare am Verwonenen m ritoben. 

So bast aucb Da — (ich kann mich kaum entbreoben, 
DaB Dir nicbt dankbar meine Zftbren riimai^ — 
Geweibet bat Dein krlftig-klar Beginnen 
Käu hntHim und TtnroiMiMt QebreehaiL'' 



Das war aber auch das letzte Wort. Eine scbNvoigeude 
Hülle breitf^te ilfT Dichter über sein Werk — der Dichter 
und mit iliiii diu isuciiwelt. . . . 



4 



Nachträge. 



Za 8e!te 13. Auf dem, dem Titelblatte der Originalaoagabe voran- 
gestflltpu Bilde fand die „mystische Idee", wi<? «ie im Text gedeutet 
wird; üire Darstellung. In einer mit Kankeu umwulbten Laube sitzen 
Luther und KaÜianiia» üire Bediten in^MUidergelegi Über dem Lenb- 
bogeo die Vendniiliclniiig der ,,dieieiidgeii Llel>e^: in der Mitte die 
Brustbild der Eiiiebedi Getto, und ihr zu Seiten, in den Zwickeln, die 
Gestalten der mit tomehoi beieichneten Sehateengel: Tlieobftld md 
Therese. 

Za Seite 14 (Anmerkuu§r>* Wsknebs Vorliebe für die Dreizahl 
dttxlle Tielleielit aueli anf Kaut sartte^efBliit werden, den er in Klioige- 
hvig iidrCe* 

Zu Seite 23. Für den Untergang Theobalds und Theresens liefle 
sich, (1h man einmal die leidliche AUegoriendputnrtfr nicht nrnp;! lien kann, 
noch eine andere Auffassung heranziehen. Glaube und Kunst sind vor- 
bereitende Stadien, nicht mehr nötig, wenn sich Kraft und Keinbeit 
geftuHlen nnd TereNigt imben. Die geweibte Kxtft leistet dann aUee und 
sebUeBt Qlaiibe nnä Knaat ein. Damm wendet aieh Luther apitor «neb 
gegen die Bilderstürmer. 

Zu Seite 24 f. Wftinek hatte ursprünglich, wie Job. v. MfJu-KR 
(Briefe au Freunde; Werke, Stuttgart nnd Tübingen 1835, Bd. 89, S. 188) 
bezeugt und auch der Bezenseot der „Voss. Ztg." (vom 17. Juni 1806) 
iMBtfttigt, die Abaiebt gehabt, den Geiat dea bL Angnatinna enebeinen 
an laaaen. Wir dfliÜBB aondt annehmen, daB der hl. Angoatinui die gleiebe 
Rolle in unserem Drama spielen sollte, wie der hl. Boni&eina in der 
„Genoveva". Er sollte wohl das Stück mit einem Monolog einleiten und 
den Zuhörern im Theater das vortragen, was später im Buche dem 
Tersineii-Prolog zufiel: die Idee, die der Dichter in sein Schauspiel 
Idneingebeimnist hat Wabraebeinlfeh hatte aber JnLäXD keine LdbI^ 
«leih den Erfolg des Slilekea adien too Tomher^ dnrdi ^ Anftreten einea 
Heiligen und durch myatiache Deutung beeinträchtigen an laaieni nnd 
der Dichter mußte liieHnf Mine Abaicht an^geben. 
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Zu Seit© 40. Dem Warttnrni Motiv begegnen wir daun in gleicher 
GeBtalt in Ricu. Waokebs „Tristan and Isolde^^ (IIL Akt). 

Ste Silto 54 (iiiiteB>. D« ZweatA, den GstUPAsaBB an Wmms 
Yerfawewehaft in beeng anf den biatoriiehen VoilMticht aum „Kveu 
au der Ostsee" gehegt hat (Werke, hxeg. Ton Nnma) Bd. XIY, 8. 87), 
flcbeint mir ganz unbegründet. 

Zn Seite Sö (oben). Bei der erotischeu Todesmystik wäre beson- 
ders anf NovAus hinzuweisen — „Für den Liebenden ist der Tod eine 
Braatnaebt, «San Oehtiinnis «afier Myaterien*', lantet ein Apbariemna Ton 
NoTiUB — nud anf BicniBn WAflns, tn deaaen „'naBlan"«Dicbtang ele 
in fast ebenso greller und anfiiriflglicher Weise zum AiiRdnick kommt, 
wie bei Webvfr. Allerdings wird sie ja in dem Mnsikdrama durcli 
die Töne aus der 8ph^ire dp? vprt^tandeamftßigen Analysieren« in die des 
unmittelbaren Fühlen» luuau%erückt. 

Z« Seite Ue (oben). Dw letite Akt enebien den Btthnenprak- 
tSkmi immer an lang. FdB8RR bat in aeinar Beaibeitmg (dehe S. 184) 
die Totenamtszene ausgeschieden, di^^en die WarCborgaaene, freilieb 
mit tief cin^clincidenden Kürzungen vvd Helbständigen Zugaben, bei- 
behalten, der Aufführung am „Berliner Theater" wurde aber — 
nach dem mir von der Direktion in liebeuswürdiger Weise zur Verfügung 
geetdlten Sonfflierbaeh — aaeh dieie ebenso wie die Waldanne ünrt- 
gelaaaen. Anf die BeiehategBrane (IT, 1) folgte alao sofort, wiedemm 
Btark zusammengestrichen, die Schlußszene fV, S). 

Zu Seite 120. Wenige Tage nach der ersten Vorstellung erschien 
die folgende (auf der Berliner Kgl. Bibliothek nicht vorhandene) 
anonyme Broschüre, die schon nach zwei Wochen eine Neuauflage er- 
aieltes „Leben dea Beformatora Dr. Martin Lutber mit Be» 
siebnng auf das Schauspiel: Die Weihe der Kraft". — AnBer* 
dem erschien damals: „Erinnerungen an Luther". Ein Gesang mit 
Klavierbegleitung. Im Verlage des „Bureau do musique" in Berlin. 
(Mir gleicherweise unbekannt). 

Za Seit» 187 and Inmerkiug 2 »nf Seite 188 L Herr Dr. Kau 
ScHODDBKon-W^mar teilt mir frenndKeb mit, daa im Goetiie- nnd 
Schiller-ArcliiT aieb befindende Originalmanuskript des Promotbeiia>Aaf> 
satzcb sei ganz von Werkeiis lland, ohne jede Korrektur Goethes 
oder EiEUEBS. Die wenigen Abweichungen von dem gedruckten Text 
sind ganz und gar unerheblicher Natur. Wir haben demnach in dem, 
in unseren Test abgedmekten Zitat nieht das Urteil Qonms wo. er- 
Uieken, sondern, woran leb nxsprflng^cb nieht f^nbmi moebte, eine 
grausame Selbstperaiflage Wsums. 

Zu Seite 131. Mit Jiak Fam. stimmt in der Verurteilung der 

Weihe dor Kraft" der frcTmanreriache Schriftsteller Ionatz Aükeuus 
Fsaai^ss übereiu. Fessusb hatte sich (naeh PoFFBKBsaa, S. 73) 1B04 in 
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seiner Zeitschrift „Eunomia" warm filv die „Söhue dea Thals" eiugcsetzt, 
nach der „Weihe der Kraft" aber warf er Wehnee (im „Nachtwächter 
Benedikt") „frommt&ndelnd e n Üusinn" vor. Auch Gubitz bestätigt ea 
und ofiftUt bd dioier Gelegenheit in heiterar Weise you. einer ZnManneii- 
knnli mit Wunu im Sommer 1806, wobei Fihlkb dem Diester «eine 
IfißbUligang offen gestand, während er selbst, der des Stftck snenit 
gelobt hatte, durch das Bekanntwerden einiger knr/. zuvor geschriebeneu 
Spottverse auf die „Weibe der Kraft*' kompromittiert wurde (siehe |,£r- 
lebnisae" I, S. 104 £). 

2a Sctto ISS. DeB sidi Kofsmnn^ der alles» was irgendwie aktaeU 
war, für sdne 8tiioke anssehleehtete, aoeb die „Weihe der Kräfte niobt 
entgehen ließ, versteht sich von selbst. In seinem Lustspiel: „Der ver- 
bannte Amor oder: Die argwöhnischen Eheleute" (1810) schlummert eine 
Person im Bett über der Lektüre der „W^eihc der Kraft" ein; als hierauf 
im Zimmer durch die stehengebliebene Kerze Feuer ausbricht, ao iat an 
dem Uslheor selbstrentindlidi die Langweiligkeit des Bndie» sehnld. 
In ^eidier Weise ward flbrigens TOn Koramis aoeh Gobtbb angesai^: 
in der Posse „Incognito" (1604) ist jemand so schläfrig, als bitte er den 
,3ciueke Fuchs" gelesen (siehe Erkst Jaeckh, Studien zn Kotsebihs 
Lustspieltecbnik, I. Teil, Heidelberger Dissertation 1899, Ö. öb). 
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